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Ist es nicht schön, 

gemein zu sein?
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»Wo liegt der
Unterschied zwischen Tratsch und Klatsch?« »Oh, Klatsch ist so charmant!
Tratsch dagegen ist moralinsaurer Klatsch und damit langweilig.«


Oscar Wilde, Lady Windermeres Fächer
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


habt ihr euch schon mal
gefragt, wie die wahrhaft auserwählten wirklich leben? ich kann es euch erzählen, denn ich gehöre
dazu, ich spreche hier nicht von models oder filmstars, musikalischen
Wunderkindern oder mathege- nies. ich spreche von menschen, die in dieses leben hineingeboren werden - von uns, die wir
alles besitzen, was man sich nur wünschen kann, und das für total selbstverständlich halten.


willkommen in new york city,
genauer gesagt auf der upper east side, wo meine freunde und ich wohnen, zur schule gehen, spaß
haben und schlafen - manchmal auch miteinander. wir leben in riesigen apartments mit eigenem Zimmer, eigenem
bad und eigenem telefon. wir haben unbegrenzt zugriff auf geld, alkohol und
alles, wonach uns sonst noch gelüstet, und weil unsere eitern selten zu hause sind, können wir
meistens tun und lassen, was wir wollen, wir sind gebildet, haben das klassisch
gute aussehen unserer erzeuger geerbt, tragen die angesagtesten designer und
verstehen was vom feiern, unsere scheiße stinkt genauso wie eure, aber man
riecht sie nicht, weil hausmädchen auf unseren klos stündlich eine erfrischende
duftnote versprühen, die von französischen parfümeuren exklusiv für uns
kreiert wurde.


es ist ein luxusleben - aber,
hey, irgendjemand muss es ja führen.


wir wohnen alle nur ein paar
minuten vom metropolitan museum of art auf der fifth avenue entfernt und haben
es auch nicht weit zu unseren exklusiven jungen- und mäd- chenschulen, wie der
constance-billard-schule, auf der wir fast alle sind, selbst in verkatertem
zustand sieht die fifth avenue grandios aus, wenn morgens das Sonnenlicht auf
den köpfen der sexy jungs von der st.-jude-schule schimmert.


doch etwas ist faul rund um
die museumsmeile... gesichtet


B mit ihrer mutter vor takashimaya im taxi sitzend und
streitend. N mit fettem joint auf der
treppe des metropolitan.
C, die
sich bei
barneys
neue schuhe für die schule holt, sowie ein uns irgendwie bekanntes, großes,
beunruhigend blondes mädchen, das in der grand central Station einem zug aus new haven
entsteigt, geschätztes alter: siebzehn, könnte es...? ist S etwa zurück?![bookmark: bookmark2]






 


das mädchen, das aufs
internat geht, rausfliegt und zurückkommt


ja. S ist zurück aus dem internat. ihr haar ist länger, heller,
der unergründliche blick ihrer blauen äugen zeugt von wohl gehüteten
geheimnissen. sie
ist so
cool
angezogen wie früher, wenn die Sachen auch vom neuengiischen Sturmwind etwas
ramponiert sind, heute morgen hörte man den Widerhall ihres lachens auf der
treppe vom metropolitan, wo wir nie mehr sitzen werden, um uns eine schnelle
kippe und einen latte macchiato zu genehmigen, ohne
sie
zu sehen, die uns von gegenüber aus der wohnung ihrer eitern zuwinkt. seit
neuestem kaut sie nägel, was uns ziemlich stutzig macht, und obwohl wir alle
danach lechzen, zu erfahren, wieso sie aus dem internat geflogen ist, werden
wir sie nicht fragen, weil wir es lieber gehabt hätten, sie wäre dort geblieben, doch
es gibt keinen zweifei: S ist wieder da.


ich schlage einen sofortigen
Uhrenvergleich vor, nur zur Sicherheit, denn wenn wir uns nicht vorsehen, wird S unsere lehrerlnnen um den finger wickeln, wird genau
das kleid tragen, in das wir nicht reinpassen, sich die letzte olive schnappen,
sex in den betten unserer eitern haben, cam- pari auf unseren perserteppichen
verschütten, unseren brü- dern und freunden die herzen brechen - kurz, uns das
leben versauen und allen maximal schlechte laune machen.


ich
werde sehr genau zusehen, uns allen zusehen, es liegt ein wildes und wüstes jähr
vor uns. ich kann es riechen.


Kuss


gossip
girl
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die meisten[bookmark: bookmark4] skandalgeschichten beginnen auf einer party. so auch
diese


»Ich hing heute den ganzen Vormittag in meinem Zimmer
rum und hab Kinderkanal geschaut, bloß um nicht mit denen frühstücken zu
müssen«, erzählte Blair Waldorf ihren beiden Busenfreundinnen und
Klassenkameradinnen an der Constance-Billard-Schule, Kati Farkas und Isabel Coates.
»Meine Mutter hat ihm ein Omelett gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass sie
überhaupt weiß, wie der Herd angeht.«


Blair klemmte sich ihre langen dunkelbraunen Haare
hinter die Ohren und schwenkte das schwere Whiskyglas mit dem feinsten Scotch
ihrer Mutter. Es war schon ihr zweiter.


»Was lief denn?«, fragte Isabel und zupfte ein loses
Haar von Blairs schwarzem Kaschmir-Cardigan.


»O Mann, das ist doch so was von egal.« Blair stampfte
mit dem Fuß auf. Sie trug ihre neuen schwarzen Ballerinas. Schulmädchenschick,
sehr nett und adrett, aber sie konnte sich das erlauben, weil sie im Falle
eines spontanen Meinungsumschwungs nur ihre trashigen, spitzen Overknees-Stiefel
und den von ihrer Mutter gehassten, silbern glänzenden Minirock anziehen musste
- und
simsalabim: Popstar,
Sexkitten. Miau.


»Es geht darum, dass ich den ganzen Vormittag in
meinem Zimmer festsaß, weil sie so in ihren widerlichen Romantik- Brunch
vertieft waren. Sie waren sogar im Partnerlook. Rote Seidenkimonos. Nicht mal geduscht hatten sie.« Blair nahm noch einen großen Schluck.
Die Vorstellung, dass ihre Mutter mit diesem Mann schlief, war für sie nur zu
ertragen, indem sie sich betrank - massiv betrank.


Zum Glück entstammten Blair und ihre Freundinnen
Kreisen, in denen man mit der gleichen Selbstverständlichkeit trank, mit der
man sich die Nase putzt. Ihre Eltern vertraten den liberal-europäischen
Standpunkt, dass Jugendliche, denen Alkohol schon früh frei zur Verfügung
steht, auch entsprechend früh lernen, damit umzugehen. Weshalb Blair und ihre
Freunde trinken durften, was und wann sie wollten, vorausgesetzt man merkte es
ihnen nicht an und sie blamierten sich und die Familie nicht durch öffentliches
Kotzen, Pinkeln oder Randalieren. Dasselbe galt für Dinge wie Sex oder Drogen -
solange der Schein gewahrt blieb, sagte keiner etwas.


ja, ja - nur Geduld. Dazu komme ich auch noch.


Der Mann, über den sich Blair so aufregte, hieß Cyrus
Rose und war der neue Freund ihrer Mutter. In diesem Augenblick stand Cyrus
Rose gerade auf der anderen Seite des Salons und begrüßte die Dinnergäste. Er
sah aus wie jemand, der den Kunden eines exklusiven Kaufhauses wie Saks 5th
Avenue beim Schuhkauf behilflich sein könnte - haarlos, wenn man von einem
buschigen Schnäuzer absah, mit einem Schmerbauch, den ein glänzend blauer
Zweireiher kaum kaschierte. Er klimperte ständig mit dem Kleingeld in seiner
Hosentasche, und wenn er sein Jackett auszog, sah man unter den Achseln
riesige, fiese Schweißflecken. Er hatte ein lautes Lachen und war ausgesprochen
liebenswürdig zu Blairs Mutter. Aber er war nicht Blairs Vater. Blairs Vater
war letztes Jahr abgehauen. Nach Frankreich. Mit einem anderen Mann.


Ohne Witz. Die beiden wohnen auf einem Chäteau und
bewirtschaften einen Weinberg. Eigentlich ja eine ziemlich coole Sache, oder?


Natürlich war Cyrus Rose an all dem völlig unschuldig,
was Blair allerdings egal war. Soweit es sie anging, war Cyrus Rose ein extrem
nervtötender, fetter Loser.


Doch heute musste Blair Cyrus Rose tolerieren, weil
ihre Mutter die Dinnerparty ihm zu Ehren gab und alle Freunde der Waldorfs
gekommen waren, um ihn kennen zu lernen: das Ehepaar Bass mit den beiden
Söhnen Chuck und Donald, Mr Farkas und seine Tochter Kati, der bekannte
Schauspieler Arthur Coates mit Titi, seiner Frau, und den Töchtern Isabel,
Regina und Camilla, Captain Archibald mit Gattin und Sohn Nate. Fehlten nur
noch Mr und Mrs van der Woodsen, die ohne ihre Kinder erwartet wurden. Serena
war in Blairs Alter und ging aufs Internat, Erik studierte.


Blairs Mutter, die für ihre Dinnereinladungen gerühmt
wurde, empfing heute zum ersten Mal seit ihrer eher unrühmlichen Scheidung
wieder Gäste. Das Waldorf sehe Penthouse war während der Sommermonate aufwändig
in dunklen Rot- und Schokoladentönen neu gestaltet worden und mit Kunstwerken
und Antiquitäten angefüllt, die jeden beeindrucken mussten, der etwas davon
verstand. In der Mitte des Tischs im Esszimmer stand eine bombastische
Silberschale, in der weiße Orchideen, Weidenkätzchen und Kastanienzweige
arrangiert waren - modernes Ikebana von Takashimaya, dem japanischen
Edelkaufhaus auf der Fifth Avenue. Auf jedem der hauchdünnen Porzellanteller
lag eine golden bedruckte Platzkarte. In der Küche sang die Köchin Myrtle dem
Souffle Bob-Marley-Songs vor und das etwas verschusselte irische Hausmädchen
Esther hatte bislang - Gott sei Dank - niemandem Scotch über die Kleidung
geschüttet.


Dafür war Blair bald so weit. Wenn Cyrus nicht langsam
aufhörte, ihren Freund Nate zu belästigen, würde sie rüber- gehen und ihm den
Inhalt ihres Glases über die geschmacklosen italienischen Slipper schütten
müssen.


»Du und Blair, ihr beiden seid jetzt schon eine ganze
Weile ein Paar, was?« Cyrus knuffte Nate in den Oberarm. Er versuchte, den
Burschen etwas aufzulockern. Diese jungen Leute von der Upper East Side waren
alle viel zu verkrampft.


Ja, denkst du. Gib ihnen ein bisschen Zeit.


»Und? Macht ihr es denn schon miteinander?«, fragte
Cyrus.


Nate wurde so rot wie der rote Polsterstoff des französischen
Sessels aus dem 18. Jahrhundert, neben dem er stand. »Äh, wir kennen uns ja
quasi schon, seit wir auf der Welt sind«, stammelte er. »Aber so richtig
zusammen sind wir erst seit einem Jahr. Wissen Sie, wir wollen die Beziehung
nicht aufs Spiel setzen, indem wir irgendwas überstürzen.« Nate wiederholte nur
das, was Blair ihm jedes Mal antwortete, wenn er sie auf das Thema Sex
ansprach. Aber schließlich war der Mann, mit dem er da redete, der Freund der
Mutter seiner Freundin. Was hätte er ihm denn sagen sollen? »Hör mal, Alter,
wenn's nach mir ginge, würden wir hier nicht rumstehen, sondern längst
poppen«?


»Ja, ja. Verstehe«, sagte Cyrus Rose. Er legte Nate
eine fleischige Hand auf die Schulter. Am Handgelenk trug er einen dieser
Goldarmreife von Cartier, die verschraubt und dann nie wieder abgenommen werden
- in den Achtzigern waren die Dinger mal extrem angesagt, heutzutage eher weniger.
Es sei denn, man ist tatsächlich auf den Achtziger- Retro-Hype reingefallen. Hallo?


»Darf ich dir mal einen Tipp geben?«, fragte Cyrus,
was Nate natürlich schlecht ablehnen konnte. »Hör nicht auf das, was Mädchen
dir sagen. Mädchen wollen überrascht werden. Du musst nur dafür sorgen, dass
es spannend bleibt, verstehst du?«


Nate nickte stirnrunzelnd. Er grübelte darüber nach,
wann er Blair zuletzt überrascht hatte. Aber außer der Eistüte, die er ihr mal
mitgebracht hatte, als er sie vom Tennistraining abgeholt hatte, fiel ihm
nichts ein. Das war schon über einen Monat her und überraschungstechnisch eher
nicht so der Bringer. Wenn er so weitermachte, würden er und Blair nie zusammen
in der Kiste landen.


Nate war einer dieser Jungs, bei denen man ganz genau
weiß, was sie denken, wenn man sie anschaut: Das Mädchen da starrt mich an,
weil ich so spitzenmäßig aussehe. Trotzdem wirkte er nicht eingebildet. Er konnte nichts für sein
spitzenmäßiges Aussehen. Der Arme war eben so auf die Welt gekommen.


An diesem Abend trug Nate den moosgrünen Kaschmirpulli
mit V-Ausschnitt, den Blair ihm zu Ostern geschenkt hatte, als ihr Vater sie
beide für eine Woche nach Sun Valley-zum Skifahren eingeladen hatte. Sie hatte
Nate gleichzeitig auch symbolisch ihr Herz geschenkt, indem sie heimlich ein
kleines goldenes Herz in den Pullover genäht hatte. So würde er ihr Herz immer
an seinem tragen. Blair sah sich gern als unverbesserliche Romantikerin ä la
Audrey Hepburn oder Marilyn Monroe in den alten Hollywoodfilmen. Sie dachte
sich immer neue Handlungsstränge für den Film aus, in dem sie gerade mitwirkte
- den Film ihres Lebens.


»Ich liebe dich«, hatte Blair gehaucht, als sie Nate
den Pulli geschenkt hatte.


»Ich dich auch«, hatte Nate geantwortet, obwohl er
sich da nicht so sicher war.


Nate sah in dem Pulli so blendend aus, dass sich Blair
damals am liebsten schreiend die Kleider vom Leib gerissen hätte. Aber wie
hätte das denn ausgesehen? Mehr femrne fatale als Frau-fiirs-Leben - also schwieg sie und versuchte, zerbrechlich
und kükenhaft in Nates Armen zu liegen. Sie küssten sich ausgiebig, und ihre
Wangen brannten vor Hitze und auch vor Kälte, weil sie den ganzen Tag draußen
auf der Piste verbracht hatten. Nate wühlte in Blairs Haar und zog sie aufs
Hotelbett herunter. Blair legte beide Arme über den Kopf und ließ zu, dass Nate
sie auszuziehen begann, bis sie begriff, worauf das alles zusteuerte und dass
es eben kein Film war, sondern echt.
Also setzte sie sich auf, wie es sich für ein anständiges Mädchen gehört, und
bat Nate aufzuhören.


Bis heute hatte sie ihn jedes Mal gebeten aufzuhören.
Erst vor zwei Tagen war er nach einer Party mit einem halb geleerten Flachmann
Brandy in der Tasche noch bei ihr vorbeigekommen, hatte sich neben ihr auf dem
Bett ausgestreckt und »Ich will dich, Blair« gemurmelt. Wieder hätte sich
Blair am liebsten schreiend auf ihn gestürzt, doch sie riss sich auch diesmal
am Riemen. Als Nate leise schnarchend eingeschlafen war, stellte sie sich vor,
er wäre in ihrem Film ihr Ehemann und hätte ein Alkoholproblem, aber sie würde
fest zu ihm halten und ihn immer lieben, obwohl er gelegentlich nachts ins Bett
pinkelte.


Blair ließ Nate nicht mit Absicht zappeln, sie fühlte
sich einfach noch nicht bereit.
In den Sommerferien hatten sie und Nate einander kaum gesehen, weil sie in
North Carolina in einem superstrengen Tennistrainingslager gedrillt worden war
und Nate mit seinem Vater vor der Küste von Maine segelte. Blair wollte sich
erst ganz sicher sein, dass ihre Liebe die lange Trennung unbeschadet
überstanden hatte. Sie hatte mit dem Sex bis nächsten Monat warten wollen, bis
zu ihrem siebzehnten Geburtstag.


Aber jetzt hatte sie genug von der Warterei.


Nate sah besser aus denn je. Das Moosgrün des
Pullovers ließ seine Augen dunkelgrün schimmern und Sonne und Salzwasser hatten
goldblonde Strähnchen in seine gewellten braunen Haare gebleicht. Auf einmal
spürte Blair, dass sie bereit war. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem
Scotch. Oja. Sie war ganz eindeutig bereit.[bookmark: bookmark5]






 


eine stunde sex verbrennt 360
kalorien


»Na, ihr zwei, worüber unterhaltet ihr euch?« Blairs
Mutter war unbemerkt neben Nate aufgetaucht. Sie griff nach Cyrus' Hand und
drückte sie.


»Uber Sex.« Cyrus schmatzte ihr einen feuchten Kuss
aufs Ohr.


Brrr.


» Ohh! «, quiekte Eleanor Waldorf und strich ihren
voluminösen blonden Bob glatt.


Sie trug das enge, mit bleigrauen Perlen bestickte
Kaschmirkleid von Armani, das sie mit Blair ausgesucht hatte, und dazu schwarze
Samtpantoletten. Noch vor einem Jahr hätte sie so ein Kleid nicht tragen
können, doch sie hatte zehn Kilo abgenommen, seit sie Cyrus kennen gelernt
hatte. Sie sah fantastisch aus. Da waren sich alle einig.


»Sie sieht wirklich viel schlanker aus«, hörte Blair
Mrs Bass leise zu Mrs Coates sagen. »Wobei ich mir sicher bin, dass sie sich
auch ein kleines Halslifting gegönnt hat.«


»Garantiert. Sie trägt das Haar länger, daran merkt
man es immer«, flüsterte Mrs Coates zurück. »So verdeckt es die OP-Narben.«


Im Raum vibrierte der Klatsch über Blairs Mutter und
Cyrus Rose. Soweit Blair es den herumschwirrenden Satzfetzen entnehmen konnte,
dachten die Freunde ihrer Mutter dasselbe wie sie, wenn sie es auch nicht mit
Begriffen wie nervtötend, fett oder Loser ausdrückten.


»Rieche ich etwa Old Spiee?«, raunte Mrs Coates Mrs
Archibald zu. »Bitte sag mir nicht, dass der Mann allen Ernstes Old Spiee benutzt!«


Old Spiee ist das männliche Äquivalent von Impuls-Deo-
spray, was wiederum bekanntermaßen das weibliche Äquivalent von billig ist.


»Ich weiß nicht«, flüsterte Mrs Archibald. »Zuzutrauen
wäre es ihm.« Sie nahm sich eine kleine mit Kabeljau- Kapern-Mousse gefüllte
Frühlingsrolle von Esthers Tablett, steckte sie sich in den Mund und kaute
heftig, um nicht noch mehr sagen zu müssen. Der Gedanke, Eleanor Waldorf könne
etwas mitbekommen, war ihr unerträglich. Sie hatte nichts gegen ein wenig
Klatsch und Tratsch einzuwenden, aber nicht auf Kosten einer alten Freundin -
da hörte der Spaß auf.


Quatsch!, hätte Blair gesagt, wenn sie Mrs Archibalds
Gedanken hätte lesen können. So eine Heuchlerin! Diese Leute lästerten alle für ihr Leben gern. Und
wenn schon gelästert wird, darf das ruhig auch Spaß machen.


Auf der anderen Seite des Raumes zog in diesem Moment
Cyrus Eleanor an sich und knutschte sie vor versammelter Gesellschaft auf den
Mund. Blair krümmte sich innerlich beim Anblick dieser plumpen, pubertären
Balzerei, stellte sich ans Fenster des Penthouse und sah auf die Fifth Avenue
und den Central Park hinunter. Das Herbstlaub stand in Flammen. Ein einsamer
Radler fuhr von der 72. kommend in den Park, bremste an der Ecke vor einem
Hotdog-Stand und kaufte sich eine Flasche Wasser. Der Hotdog-Verkäufer war
Blair noch nie aufgefallen. Stand er immer dort oder erst seit neuestem?
Komisch, wie oft man Dinge um sich herum gar nicht wahrnimmt.


Blair verspürte einen plötzlichen Heißhunger und
wusste auch worauf: Hotdog. Das war genau das, was sie jetzt brauchte - einen
dampfend heißen Hotdog mit Senf und Ketchup und Zwiebeln und Sauerkraut - den
würde sie in drei Bissen hinunterschlingen und ihrer Mutter anschließend ins
Gesicht rülpsen. Wenn ihr Cyrus vor allen ihren Freunden die Zunge in den
Schlund schieben durfte, konnte sie ja wohl einen blöden Hotdog essen.


»Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Kati und Isabel.


Sie drehte sich um und marschierte in Richtung Eingangshalle
durch den Raum. Ihr Plan stand fest: Jacke anziehen, rausgehen, Hotdog holen,
in drei Bissen runterschlingen, zurückkommen, ihrer Mutter ins Gesicht rülpsen,
noch einen Whisky trinken und dann mit Nate schlafen.


»Wo willst du denn hin?«, rief Kati ihr hinterher.
Aber Blair blieb nicht stehen. Sie steuerte zielstrebig auf die Tür zu.


Nate, der sie kommen sah, konnte sich gerade noch
rechtzeitig von Cyrus und Blairs Mutter loseisen, bevor sie aus dem Raum war.


»Blair?«, fragte er. »Was ist los?«


Blair blieb stehen und schaute in Nates sexy grüne
Augen. Sie erinnerten sie an die smaragdbesetzten Manschettenknöpfe, die ihr
Vater zum Smoking trug, wenn er in die Oper


ging-


Ich hab ihm mein Herz geschenkt, dachte sie und vergaß den Hotdog. Im Film ihres
Lebens hob Nate sie jetzt hoch, trug sie auf den Armen in ihr Zimmer und fiel
dort über sie her.


Aber hier handelte es sich um das wahre Leben, leider.


»Ich muss mit dir reden.« Blair streckte ihm ihr Glas
hin. »Schenkst du mir noch mal nach?«


Nate nahm das Glas und folgte Blair zu der marmornen
Bartheke neben der Flügeltür zum Esszimmer. Nate goss ihnen beiden einen Scotch
ein und ging wieder hinter Blair her durch den Salon.


»Hey, hey - wohin so eilig?«, fragte Chuck Bass
anzüglich, als sie an ihm vorbeikamen. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


Blair verdrehte die Augen und trank im Weitergehen von
ihrem Whisky. Nate beachtete Chuck gar nicht.


Chuck Bass, der älteste Sohn von Misty und Bartholo-
mew Bass, sah gut aus - Typ Rasierwassermodel. Tatsächlich hatte er zum
öffentlichen Missvergnügen und heimlichen Stolz seiner Eltern auch einmal in
einer britischen Drakkar- Noir-Werbung mitgespielt. Abgesehen davon war Chuck
der sexbesessenste Junge aus Blairs und Nates Freundeskreis. In der Neunten
hatte er sich mal nach einer Party geschlagene zwei Stunden im Wandschrank des
Gästezimmers versteckt, um anschließend zu Kati Farkas ins Bett zu kriechen,
die so sturzbesoffen war, dass sie sich im Schlaf die ganze Zeit übergab. Chuck
störte das nicht. Er befummelte sie trotzdem. Er war durch nichts
abzuschrecken, wenn es um Mädchen ging.


Typen wie Chuck darf man gar nicht erst ernst nehmen,
was auch keines der Mädchen tat, das ihn kannte. Andere Leute hätten sich mit
einem so hochkarätigen Schleimer vermutlich gar nicht erst abgegeben, aber die
Familien waren eben schon seit Generationen befreundet. Chuck war ein Bass,
also ein Freund. Punkt. Sie regten sich nicht einmal mehr über den goldenen
Siegelring an seinem kleinen Finger auf, über den marineblauen Kaschmirschal
mit dem eingestickten Monogramm, den er zu seinem Markenzeichen gemacht hatte,
oder über die zahllosen Angeber-Fotos von ihm, die in den diversen Häusern und
Apartments seiner Eltern überall herumlagen und aus seinem Spind an der
Riverside-Knabenschule quollen.


Chuck prostete Nate und Blair mit erhobenem Glas zu.
»Kondome nicht vergessen!«, rief er, als sie in den langen, mit rotem Teppich
ausgelegten Flur einbogen, der zu Blairs Zimmer führte.


Blair drehte den Türknauf aus geschliffenem Kristallglas.
Ihre Malteserkatze Kitty Minky, die zusammengerollt auf dem roten
Seidenüberwurf des Bettes lag, schreckte auf. Blair blieb auf der Schwelle
stehen und ließ sich rückwärts an Nates Brust sinken. Sie griff nach seiner
Hand.


In Nate keimte Hoffnung auf. Blair war so anschmiegsam,
so aufreizend, hieß das etwa... würde heute noch was laufen?


Blair presste Nates Hand und zog ihn mit sich ins
Zimmer. Sie stolperten übereinander, fielen aufs Bett und verschütteten dabei
Whisky auf den Mohairteppich. Blair kicherte. Der Scotch, den sie in sich
hineingegossen hatte, war direkt in ihre Hirnwindungen geflossen.


Gleich schlafe ich mit Nate, dachte sie übermütig. Im Juni
machen wir unseren Abschluss, ab Herbst studieren wir in Yale, in vier Jahren
feiern wir eine rauschende Hochzeit, nehmen uns eine supergeile Wohnung auf
der Park Avenue, richten sie mit Samt- und Seidenstoffen und Fellen ein und
haben dann auf Rotationsbasis in jedem Zimmer wilden Sex.


In diesem Moment hallte laut und deutlich die Stimme
ihrer Mutter durch den Flur.


»Serena van der Woodsen! Das nenne ich aber eine gelungene
Überraschung!«


Nate ließ Blairs Hand los und sprang auf wie ein
Soldat beim Morgenappell. Blair rutschte zur Bettkante vor, setzte sich,
stellte ihr Glas auf dem Boden ab und verkrallte die Hände im Bettüberwurf, bis
ihre Knöchel weiß hervortraten.


Sie sah zu Nate auf.


Doch der hatte ihr bereits den Rücken zugedreht und
ging in großen Schritten den Flur hinunter, um festzustellen, ob es stimmte.
War Serena van der Woodsen tatsächlich zurückgekommen ?


Der Film, der Blairs Leben war, hatte unvermittelt
eine tragische Wendung genommen. Blair presste beide Hände auf den Magen, weil
sie plötzlich wieder dieser Heißhunger überkam.


Sie hätte sich den
Hotdog eben doch holen sollen.[bookmark: bookmark6]






 


s ist zurück!


»Hallo, hallo, hallo!«, jubelte Blairs Mutter und
küsste die van der Woodsens nacheinander auf die glatten, hohen Wangen.


Schmatz, Schmatz. Schmatz, Schmatz. Schmatz, Schmatzl


»Entschuldige bitte, dass wir so unangemeldet mit
Serena auftauchen«, raunte Mrs van der Woodsen und fragte besorgt: »Ich hoffe,
das bringt deine Planung nicht durcheinander?«


»Aber wo denkst du hin. Das ist doch überhaupt kein
Problem«, versicherte ihr Mrs Waldorf. »Bist du denn übers Wochenende hier,
Serena?«


Serena van der Woodsen, die gerade dem Hausmädchen
Esther ihren alten Burberiymantel reichte, schüttelte den Kopf. Sie strich sich
eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte ihre Gastgeberin an.


Wenn Serena lächelte, lächelte sie vor allem mit den
Augen - mit ihren dunklen, nahezu meerblauen Augen. Es war die Art von Lächeln,
das unsereins vor dem Badezimmerspiegel nachzuahmen versucht wie kleine Vollidiotinnen.
Dieses hypnotisierende, zauberhafte »Versuch- doch-mal-wegzuschauen«-Läeheln,
das sogar Supermodeis erst im Laufe jahrelangen Trainings perfektionieren. Tja,
Serena beherrschte es ganz von allein.


»Nein, ich bin...«, begann sie, wurde jedoch von ihrer
Mutter unterbrochen.


»Serena ist zu dem Entschluss gekommen, dass das
Internat doch nichts für sie ist«, erklärte sie beiläufig, als sei das Ganze
eigentlich nicht der Rede wert, während sie sich die Frisur glatt strich. Sie
war die personifizierte Coolness, Modell »Dame in den besten Jahren«.


Die van der Woodsens waren alle so. Groß, blond, dünn
und sagenhaft selbstsicher, und was sie auch taten - Tennis spielen, sich ein
Taxi heranwinken, Spagetti essen oder aufs Klo gehen sie taten es mit äußerster
Coolness. Ganz besonders Serena. Sie war die Art von cool, die man sich nicht
mit der richtigen Handtasche oder den richtigen Jeans erkaufen kann. Sie war
das Mädchen, das jeder Junge haben und das jedes Mädchen sein will.


»Ab morgen geht Serena wieder auf die Constance-Billard-Schule«,
verkündete Mr van der Woodsen und bedachte seine Tochter mit einem Blick aus
stahlblauen Augen, der in seiner eulenhaften Mischung aus Stolz und
Missbilligung strenger wirkte als beabsichtigt.


»Ach? Da wird sich Blair aber ganz schrecklich
freuen«, sagte Blairs Mutter und betrachtete Serena eingehend. »Meine Güte, du
siehst entzückend aus!«


»Das sagt die Richtige.« Serena umarmte sie. »Wie unglaublich
schlank du bist! Und die Wohnung ist traumhaft geworden. Tolle Bilder hast du!«


Eleanor Waldorf lächelte sichtlich geschmeichelt und
legte Serena einen Arm um die hohe, schmale Taille. »Aber jetzt möchte ich dir
meinen ganz besonderen Freund vorstellen, Serena - Cyrus Rose«, sagte sie.
»Cyrus, das ist Serena.«


»Bezaubernd«, trompetete Cyrus. Er küsste Serena auf
beide Wangen und drückte sie eine Spur zu innig an sich. »Sie fasst sich auch
gut an«, fügte er hinzu und tätschelte Serenas Hüfte.


Serena kicherte, ließ sich aber nicht aus der Ruhe
bringen. Sie hatte in den vergangenen zwei Jahren viel Zeit in Europa
zugebracht und war es gewöhnt, von harmlosen europäischen Lustmolchen
begrapscht zu werden, die sie absolut unwiderstehlich fanden. Serena war der
ultimative Lustmolch-Magnet.


»Serena und Blair sind die aller-al 1 er-allerbesten
Freundinnen«, klärte Eleanor Waldorf Cyrus auf. »Aber nach der zehnten Klasse
ist Serena dann auf ein Internat, auf die Hanover Academy, gegangen und die
Sommerferien hat sie in Europa verbracht.« Zu Serena sagte sie: »Die arme Blair
hat dich letztes Jahr ganz furchtbar vermisst.« In ihren Augen glitzerte es
verdächtig, als sie hinzufügte: »Gerade auch wegen der Scheidung. Aber jetzt
bist du ja wieder bei uns. Blair wird begeistert sein.«


»Wo ist sie überhaupt?«, erkundigte sich Serena gespannt.
Bei dem Gedanken an ein Wiedersehen mit ihrer alten Freundin färbte sich ihr
makelloser blasser Teint rosarot. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um
nach Blair Ausschau zu halten, wurde jedoch bald von den anderen Eltern
umringt - den Archibalds, den Coates, den Basses und Mr Farkas, die sie zur
Begrüßung küssten und willkommen hießen.


Serena war selig. Diese Menschen verkörperten für sie
ihr Zuhause und sie war eine Ewigkeit nicht mehr zu Hause gewesen. Sie konnte
es kaum erwarten, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren. Mit Blair morgens
zur Schule gehen, während der Doppelstunde Fotografie im Central Park auf dem
Rücken im Gras liegen, Tauben und Wolken knipsen, rauchen, Cola trinken und
sich wie echte Szene-Künst- lerinnen fühlen. In der »Star Lounge« im Tribeca
Star Hotel Cocktails trinken, was unweigerlich in eine Pyjamaparty ausartete,
weil sie zum Schluss zu abgefüllt waren, um nach Hause zu fahren, und in der
Suite übernachten mussten, die Chucks Eltern dort hatten. In altmodischer
Spitzenunterwäsche auf Blairs Himmelbett rumliegen, Gimlets trinken und
Audrey-Hepburn-Filme schauen. Spicker für Lateinklausuren entwerfen - in
Serenas Armbeuge war mit Per- manentmarker immer noch amo, amas, antat eintätowiert (bloß gut, dass es
lange Ärmel gibt). Auf dem Landsitz der van der Woodsens in Ridgefield,
Connecticut, im klapprigen Buick des Verwalters herumbrettern und mit krächzenden
Altweiberstimmen die dämlichen Choräle aus der Schule schmettern. Vor die
Eingangstüren der Stadthäuser ihrer Klassenkameradinnen pinkeln, Sturm
klingeln und wegrennen. Blairs kleinen Bruder Tyler an der Lower East Side
aussetzen und gucken, wie lang er allein nach Hause braucht - im Grunde eine
wohlmeinende pädagogische Maßnahme, denn von allen Schülern der St.-George-Schule
wusste Tyler heute mit Abstand am besten, wo es langging. Im Pulk abtanzen
gehen und in den engen Lederhosen fast fünf Kilo runterschwitzen. Als gäbe es
an ihnen ein überflüssiges Gramm.


Mit Blair würde das Leben wieder so gnadenlos genial
werden wie in der guten alten Zeit. Serena konnte es kaum erwarten.


»Da. Ich hab dir was zu trinken besorgt.« Chuck Bass
hatte sich unter Ellbogeneinsatz einen Weg durch die umstehenden Eltern
gebahnt und hielt Serena einen Whisky hin. »Willkommen zu Hause.« Er bückte
sich, um sie auf die


Wange zu küssen, verfehlte sie aber absichtlich,
sodass seine Lippen auf ihrem Mund landeten.


»Du hast dich kein Stück verändert.« Serena griff nach
dem Glas. Sie nahm einen tiefen Schluck. »Na, hast du mich vermisst?«


»Dich vermisst? Es muss heißen, hast du mich vermisst?«, sagte Chuck. »Los, Baby, spucks aus.
Wieso bist du wieder da? Was ist passiert? Hast du dich verliebt?«


»Ach, Chuck.« Serena drückte seine Hand. »Du weißt
doch genau, dass ich deinetwegen zurückgekommen bin. Ich will dich. Ich hab
immer nur dich gewollt.«


Chuck trat einen Schritt zurück und räusperte sich. Er
lief rot an. Serena hatte ihn eiskalt erwischt, was ihm nicht oft passierte.


»Tja, diesen Monat bin ich schon ausgebucht, aber ich
setz dich gerne auf die Warteliste«, versuchte er, seine Unsicherheit zu
überspielen.


Aber Serena hörte ihm schon nicht mehr zu. Ihre dunkelblauen
Augen suchten den Raum nach den beiden Menschen ab, die sie lieber als alle
anderen sehen wollte - Nate und Blair.


Endlich entdeckte Serena die beiden. Nate stand an der
Tür und gleich hinter ihm Blair, die mit gesenktem Kopf an den Knöpfen ihrer
schwarzen Wolljacke herumnestelte. Nate schaute in Serenas Richtung, und als
sich ihre Blicke trafen, biss er sich auf die Unterlippe, was er immer tat,
wenn er verlegen war. Dann lächelte er.


Dieses Lächeln. Diese Augen. Dieses Gesicht.


»Komm her«, formte Serena mit den Lippen und winkte
ihn zu sich. Ihr Herz klopfte schneller, als Nate auf sie zukam. Er sah besser
aus als in ihrer Erinnerung. Viel
besser.


Nates Herz klopfte sogar noch schneller als ihres.


»Na du«, flüsterte Serena, als Nate sie umarmte. Er
roch, wie er immer gerochen hatte. Wie der am frischesten geduschte,
appetitlichste Junge der Welt. Serena traten Tränen in die Augen und sie
schmiegte ihr Gesicht an Nates Brust. Jetzt war sie wirklich zu Hause
angekommen.


Nate schoss das Blut in die Wangen. Cool bleiben, befahl er sich selbst. Aber er konnte nicht cool
bleiben. Am liebsten hätte er sie hochgehoben, herumgewirbelt und immer wieder
geküsst. »Ich liebe dich!«, hätte er gern gerufen, tat es aber nicht. Schaffte
es nicht.


Nate war der einzige Sohn eines Kapitäns der Marine
und einer mondänen Französin. Der Vater, ein fantastischer Segler, sah
ausgesprochen gut aus, ging mit Streicheleinheiten aber eher sparsam um. Im
Gegensatz zu seiner Frau, die Nate mit Zärtlichkeiten überschüttete und zu
heftigen Gefühlsausbrüchen neigte. In diesen Phasen schloss sie sich mit einer
Flasche Champagner in ihrem Zimmer ein und telefonierte mit ihrer Schwester in
Monaco, die auf einer Yacht lebte. Der arme Nate hätte oft gern gesagt, was er
fühlte, fürchtete sich dann aber doch zu sehr davor, eine Szene zu machen oder
etwas zu sagen, was er hinterher bereuen würde. Deshalb hielt er lieber den
Mund, gab das Steuer an andere ab, legte sich aufs Deck zurück und ließ sich
sanft von den Wellen schaukeln.


Er sah vielleicht aus wie der große Aufreißer, aber in
Wirklichkeit war er ein ziemliches Weichei.


»Erzähl doch mal, was hast du gemacht?«, fragte er Serena
und versuchte dabei, entspannt zu atmen. »Wir haben dich vermisst.«


Da! Er hatte noch nicht mal den Mut zu sagen: »Ich hab dich vermisst.«


»Was ich gemacht hab?«, wiederholte Serena. Sie kicherte.
»Wenn du wüsstest, Nate. Ich war echt sehr, sehr unartig!«


Nate ballte unwillkürlich die Fäuste. Verdammt, er
hatte sie so was von vermisst.


Da Chuck wie üblich nicht beachtet wurde, ließ er
Serena und Nate stehen und schlenderte quer durch den Raum auf Blair zu, die
sich wieder zu Kati und Isabel gesellt hatte.


»Tausend Dollar darauf, dass sie geflogen ist«, sagte
Chuck. »Außerdem sieht sie ziemlich abgefuckt aus, oder? Richtig durchgenudelt.
Vielleicht hatte sie an ihrem Internat ja einen Callgirlring laufen. Die
bumsfidele Puffmutter von der Hanover Academy oder so.« Er lachte über seinen
eigenen lahmen Witz.


»Ich finde aber auch, dass sie ein bisschen daneben
aussieht«, sagte Kati. »Meint ihr, sie ist auf Heroin?«


»Oder Tabletten«, schlug Isabel vor. »Irgendwelche Psychopharmaka,
Valium oder Prozac. Vielleicht dreht sie komplett am Rad.«


»Ich trau der glatt zu, dass sie ihr eigenes E
herstellt«, sagte Kati. »In Chemie war sie ja immer gut.«


»Ich hab übrigens gehört, sie soll einer Sekte
beigetreten sein«, warf Chuck ein. »Die totale Gehirnwäsche und so. Denkt nur
noch an Sex und ist voll nymphoman.«


Wann gibt es endlich Essen?, fragte sich Blair, die
den irrwitzigen Spekulationen ihrer Freunde nur mit halbem Ohr zuhörte.


Sie hatte vergessen, wie schön Serenas Haare waren.
Wie rein ihre Haut. Wie lang und schlank ihre Beine. Und Nates Augen, wenn er
sie anschaute - als würde er noch nicht einmal blinzeln wollen, um ja nichts
zu verpassen. Blair sah er nie so an.


»Hey, Blair, Serena hat dir doch bestimmt erzählt,
dass sie zurückkommt«, riss Chuck sie aus ihren Gedanken. »Los, sag schon. Was
hat sie ausgefressen?«


Blair sah ihn ausdruckslos an. Ihr schmales, spitzes
Gesicht, das etwas Fuchsartiges hatte, lief rot an. In Wirklichkeit hatte sie
seit einem Jahr nicht mehr richtig mit Serena geredet.


Als Serena Anfang der Elften ins Internat gekommen
war, hatte Blair sie wirklich vermisst. Doch bald stellte sie fest, wie viel
einfacher es war zu strahlen, seit Serena nicht mehr neben ihr stand. Plötzlich
war Blair das hübscheste, witzigste, hippste und angesagteste
Mädchen. Plötzlich war sie diejenige, auf die alle schauten. Das milderte ihre
Sehnsucht doch erheblich. Und wenn sie in der ersten Zeit noch ein schlechtes
Gewissen gehabt hatte, weil sie sich so selten bei Serena meldete, dämpften
deren knappe Mails, in denen sie beschrieb, wie viel Spaß sie hatte, ihre
Schuldgefühle deutlich.


»Bin
zum Snowboarden nach Vermont getrampt und hab mit ein paar supersüßen Typen die
Clubs aufgemischt!«


»Oje,
gestern ging es voll ab. Mir dröhnt der Schädel!«


Die letzte Postkarte von ihr war im Sommer gekommen.


»Blair: Bin am Jahrestag des Sturms auf die Bastille
siebzehn geworden. La France rockt!! Ich vertniss dich!!! Liebe Grüße,
Serena.« Das war alles.


Blair hatte die Karte in den alten Fendi-Schuhkarton zu
all den anderen Mementos ihrer Freundschaft gelegt. Einer Freundschaft, die sie
für immer in bester Erinnerung haben würde, aber eigentlich für beendet
gehalten hatte.


Jetzt war Serena zurück. Der Deckel der Schuhschachtel
war geöffnet worden und alles würde wieder sein wie vorher. Sie würden wieder
Serena und Blair sein, Blair und Serena, wobei Blair erneut die Rolle der
kleineren, dickeren, mausigeren und stilleren besten Freundin des blonden
Ubergirls Serena van der Woodsen übernehmen würde.


Oder eben nicht. Nicht wenn es sich verhindern ließ.


»Du freust dich bestimmt total, dass Serena wieder da
ist, was?«, zwitscherte Isabel. Als sie allerdings den Ausdruck auf Blairs
Gesicht sah, änderte sich ihr Ton. »Und natürlich wird sie sofort wieder an der Constance-Billard-Schule
aufgenommen. Das ist wieder mal so was von typisch. Nur weil sie es sich nicht
leisten können, eine von uns zu verlieren.« Isabel senkte die Stimme. »Ich hab
von irgendwem gehört, dass Serena im Frühjahr was mit einem Typen aus New Hampshire
hatte und abtreiben musste.«


»Bestimmt nicht zum ersten Mal«, sagte Chuck. »Ich
meine, schaut sie euch doch an.«


Und das taten sie. Alle vier starrten zu Serena
hinüber, die sich weiterhin fröhlich mit Nate unterhielt. Chuck sah das
Mädchen, mit dem er schlafen wollte, seit er mit Mädchen schlafen wollte -
erste Klasse vielleicht? Kati sah das Mädchen, dessen Look sie kopierte, seit
sie ihre Klamotten selbst aussuchte - dritte Klasse? Isabel sah das Mädchen,
das beim Krippenspiel in der Church of the Heavenly Rest Engel sein und Flügel
aus echten Federn tragen durfte, während sie einen primitiven Schäfer in einem
Gewand aus Sackleinen spielen musste. Auch dritte Klasse. Kati und Isabel
sahen außerdem das Mädchen, das ihnen Blair unweigerlich wieder ausspannen
würde, worauf sie wieder bloß zu zweit wären - eine derart einschläfernde
Vorstellung, dass sie kaum daran denken mochten. Und Blair sah ihre beste
Freundin Serena, das Mädchen, das sie für alle Zeiten lieben und hassen würde.
Das Mädchen, an das sie niemals heranreichen konnte und das sie so verzweifelt
zu ersetzen versucht hatte. Das Mädchen, das alle hatten vergessen sollen.


Etwa zehn Sekunden lang erwog Blair, den anderen die
Wahrheit zu sagen: Sie hatte nicht gewusst, dass Serena zurückkommen würde.
Aber wie stünde sie dann da? Angeblich war sie doch immer topinformiert - wie
topinformiert war es, nichts von Serenas Rückkehr zu wissen, wo ihre Freunde so
viel darüber zu wissen schienen? Blair konnte allerdings schlecht daneben
stehen, ohne ein Wort zu sagen. Dadurch hätte sie sich verraten. Sie hatte
schließlich immer zu allem etwas zu sagen. Andererseits: Interessiert sich
eigentlich irgendwer für die Wahrheit, wenn sie gähnend langweilig ist? Blair
lebte für das große Drama. Das war ihre Chance.


Sie räusperte sich. »Na ja, wisst ihr, das kam alles
sehr... plötzlich«, sagte sie geheimnisvoll.


Sie guckte auf ihre linke Hand hinunter und drehte an
dem schmalen Rubinring, den sie am Mittelfinger trug. Die Kamera surrte, und
Blair spürte, wie sie sich allmählich warm spielte.


»Ich glaub, die Sache macht sie ziemlich fertig. Aber
ich hab versprochen, mit niemandem drüber zu reden«, setzte sie hinzu.


Die anderen nickten sehr verständnisvoll. Das hörte
sich schlimm und skandalträchtig an, und - was das Beste war - es hörte sich so
an, als hätte sich Serena Blair voll anvertraut. Wenn Blair jetzt weiter Regie
führte, würde der männliche Star des Films am Ende in ihren Armen liegen.
Serena konnte die Frau sein, die von der Klippe fällt, sich auf den Felsen den
Schädel aufschlägt, bei lebendigem Leibe von hungrigen Geiern aufgefressen wird
und nie mehr wiederkehrt.


»Achtung, Blair.« Chuck stieß sie an und nickte zu
Serena und Nate hinüber, die sich drüben bei der Bar immer noch leise
unterhielten und den Blick dabei nicht ein einziges Mal voneinander lösten.
»Sieht aus, als hätte Serena ihr nächstes Opfer gefunden.«[bookmark: bookmark7]
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Serena hatte Nates Hand genommen und schaukelte sie locker
hin und her.


»Kannst du dich noch an Pudel Nackt erinnern?«, fragte
sie mit leisem Kichern.


Nate lachte verlegen, obwohl das Ganze schon Jahre her
war. Pudel Nackt war Nates Alter Ego. Sie hatten ihn in der achten Klasse auf
der Party erfunden, auf der die meisten von ihnen zum allerersten Mal so
richtig betrunken gewesen waren. Nach dem sechsten Bier hatte Nate sich das
Hemd ausgezogen und Serena und Blair hatten ihm mit schwarzem Marker ein
dämliches Gesicht mit Pudellöckchen auf den Oberkörper gemalt. Pudel Nackt. In
ihm materialisierte sich Nates diabolische Seite und so kam er auf die Idee mit
dem Trinkspiel. Er ließ die anderen einen Kreis bilden, stellte sich mit einem
Lateinbuch in die Mitte und brüllte im Kommandoton Verben, die sie
durchkonjugieren muss- ten. Sobald jemand einen Fehler machte, musste er ein
Glas auf ex kippen und Pudel Nackt knutschen. Natürlich versagten sie
reihenweise - Mädchen wie Jungs -, sodass Pudel


Nackt an diesem Abend ziemlich auf seine Kosten kam.
Am nächsten Morgen versuchte Nate zwar, so zu tun, als wäre nichts gewesen,
doch das Beweisstück grinste dümmlich von seiner Brust. Es dauerte zwei Wochen,
bis sich Pudel Nackt unter der Dusche vollständig aufgelöst hatte.


»Und ans Rote Meer?«, fragte Serena. Sie sah ihn aufmerksam
an. Beide hatten aufgehört zu lächeln.


»Das Rote Meer«, wiederholte Nate und versank in den
tiefen blauen Seen ihrer Augen. Natürlich erinnerte er sich. Wie hätte er es
vergessen können?


Es war ein heißes Augustwochenende in den Ferien
zwischen zehnter und elfter Klasse gewesen. Nate war mit seinem Vater in New
York, der Rest der Archibalds war in Maine geblieben. Serena saß auf dem
Landsitz der van der Woodsens in Ridgefield in Connecticut herum, wo sie sich
dermaßen langweilte, dass sie sich sämtliche Fingerund Zehennägel in einer
anderen Farbe lackierte. Blair weilte auf Waldorf Castle im schottischen
Gleneagles auf der Hochzeit ihrer Tante, was ihre beiden liebsten Freunde
allerdings nicht davon abhielt, auch ohne sie Spaß zu haben. Als Nate bei
Serena anrief, sprang sie flugs in New Häven in den erstbesten Zug Richtung New
York City.


Nate holte sie in der Grand Central Station am Gleis
ab. Sie trug ein hellblaues Trägerkleid aus Seide und rosa Flipflops. Das
blonde Haar hing ihr offen auf die nackten Schultern herab. Sie hatte keine
Tasche bei sich, noch nicht mal ein Portmonee oder einen Schlüsselbund. Nate
fand, sie sah aus wie ein Engel. Er war der glücklichste Mensch auf Erden. Das
Leben war nie schöner als in dem Augenblick, in dem Serena in ihren
schnalzenden Flipflops auf ihn zukam, ihm die Arme um den Hals schlang und ihm
einen Kuss auf die Lippen drückte. Einen köstlichen, unerwarteten Kuss.


Als Erstes tranken sie in der kleinen Bar über dem Ausgang
zur Vanderbilt Avenue Martinis. Danach fuhren sie mit dem Taxi die Park Avenue
hinauf zum Stadthaus der Archibalds in der 82. Straße. Nates Vater führte
irgendwelche ausländischen Banker zum Essen aus und wurde erst spät- nachts
zurückerwartet, sodass Serena und Nate das Haus für sich hatten. Komischerweise
war es das erste Mal, dass sie miteinander allein waren und dass es ihnen bewusst war.


Es dauerte nicht lang.


Sie saßen im Garten, tranken Bier und rauchten Zigaretten.
Nate trug ein langärmliges Polohemd, und weil es ein extrem heißer Tag war, zog
er es irgendwann aus. Seine Schultern waren mit winzigen Sommersprossen gesprenkelt,
und sein Rücken war muskulös und gebräunt von den Stunden, in denen er zusammen
mit seinem Vater auf dem Dock oben in Maine an einem Segelboot gebaut hatte.


Auch Serena war es zu heiß. Irgendwann kletterte sie
in den Brunnen. Sie setzte sich auf die Marmorknie der Venus von Milo und
bespritzte sich mit Wasser, bis das Kleid an ihrem Körper klebte. Es war nicht
schwer, die wahre Göttin von der falschen zu unterscheiden. Neben Serena sah
die Venus aus wie ein grober Marmorklotz. Nate torkelte zum Brunnen und stieg
zu ihr ins Wasser. Bald rissen sie sich auch die restlichen Kleider vom Leib.
Immerhin war August. Und im August ist New York nur nackt zu ertragen.


Da Überwachungskameras die Vorder- und Rückseite der
Villa permanent im Visier hatten, was Nate etwas nervös machte, gingen sie nach
einer Weile ins Haus und nach oben ins Schlafzimmer seiner Eltern.


Der Rest ist Geschichte.


Beide hatten zum ersten Mal Sex. Sie waren unbeholfen,
es tat weh, war aufregend und urkomisch und fühlte sich so schön an, dass sie
vergaßen, sich zu genieren. Es war genau so, wie man sich sein erstes Mal
wünscht, und sie bereuten gar nichts. Hinterher machten sie den Fernseher an,
wo ein Dokumentarfilm über das Rote Meer lief. Serena und Nate lagen im Bett,
hielten sich in den Armen und guckten durch das Oberlicht in die Wolken über
sich, während der Sprecher erzählte, wie Moses das Rote Meer geteilt hatte.


Serena fand das kolossal komisch.


»Und du hast mein Rotes Meer geteilt«, rief sie und drückte Nate mit aller Kraft in die
Kissen.


Nate wickelte sie lachend in das Laken ein wie eine
Mumie. »Genau. Und jetzt wirst du dem Gelobten Land geopfert und für alle
Zeiten hier liegen gelassen!«, verkündete er mit Grabesstimme.


Nate ließ sie wirklich liegen. Jedenfalls eine Zeit
lang. Er stand auf, bestellte beim Chinesen eine Unmenge zu essen und billigen
Weißwein, und dann lagen sie im Bett und aßen und tranken, und bevor sich der
Himmel dunkel verfärbte und im Oberlicht die Sterne funkelten, teilte er noch einmal
ihr Rotes Meer.


Eine Woche darauf reiste Serena ins Internat ab und
Nate und Blair blieben in New York zurück. Seitdem hatte Serena sämtliche
Ferien im Ausland verbracht. Weihnachten in den österreichischen Alpen, Ostern
in der Dominikanischen Republik und den Sommer über war sie durch Europa
gereist. Heute war sie zum ersten Mal wieder zurück in New York und es war das
erste Wiedersehen mit Nate seit der Teilung des Roten Meers.


»Blair weiß aber nichts davon, oder?«, fragte sie Nate
leise.


Welche Blair?, überlegte Nate, dessen Erinnerungsvermögen
kurzzeitig ausgesetzt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wenn du es
ihr nicht gesagt hast.«


Dafür wusste es Chuck Bass, was fast schlimmer war.
Erst vor zwei Tagen war es Nate in einem alkoholbedingten Anfall völliger
Blödheit auf einer Party herausgerutscht. Sie hatten Kurze gekippt und
irgendwann hatte Chuck gelallt: »Jetzt erzähl mal — was war die geilste Nummer
deines Lebens? Falls du überhaupt aus Erfahrung sprechen kannst.«


»Ich hab Serena van der Woodsen flachgelegt, wenn du
es genau wissen willst«, hatte Nate geprahlt. Wie das letzte Großmaul.


Chuck würde diese Information garantiert nicht lang
für sich behalten. Dazu war sie viel zu schlüpfrig und viel zu nützlich. Chuck
hatte es nicht nötig, den Ratgeber »Wie man Freunde gewinnt. Die Kunst, beliebt
und einflussreich zu werden« zu lesen. Er hätte ihn schreiben können. Wobei
er, was die Freunde anging, nicht ganz so erfolgreich war.


Serena bemerkte Nates verlegenes Schweigen anscheinend
nicht. Sie seufzte, beugte sich vor und legte ihren Kopf auf seine Schulter.
Sie roch nicht nach Cristalle von Chanel wie früher. Dafür duftete sie nach
Honig und Sandelholz und Lilien - eine Eigenkreation, die sie selbst aus ätherischen
Ölen zusammengemischt hatte. Sehr Serena. Absolut unwiderstehlich - aber bei
jedem anderem hätte es wahrscheinlich nach Hundekacke gerochen.


»Verdammt, Nate, du hast mir so gefehlt«, sagte sie.
»O Mann, wenn du wüsstest, was ich für einen Mist gebaut hab. Ich war echt schlimm.«


»Was denn? Was hast du denn Schlimmes gemacht?«,
fragte Nate halb ängstlich, halb erwartungsvoll. Für einen Sekundenbruchteil
sah er Serena vor sich, wie sie im Schlaftrakt der Hanover Academy rauschende
Orgien feierte und in Pariser Hotelzimmern mit älteren Männern schlief. Wie
gern hätte er sie in den Sommerferien in Paris besucht. Sex im Hotel - davon
träumte er schon lange.


»Und als Freundin hab ich voll versagt«, murmelte Serena.
»Seit ich ins Internat bin, hab ich kaum Kontakt mit Blair gehabt. Dabei ist so
viel passiert. Ich weiß genau, dass sie sauer auf mich ist. Sie hat noch nicht
mal Hallo gesagt.«


»Sie ist nicht sauer auf dich«, sagte Nate.
»Vielleicht ist sie bloß ein bisschen unsicher.«


Serena warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ja, klar«,
sagte sie spöttisch. »Blair und unsicher. Seit wann ist Blair denn unsicher?«


»Sauer ist sie jedenfalls nicht.«


Serena zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Ich bin auf
jeden Fall total froh, wieder hier und bei euch zu sein. Wir machen genau da
weiter, wo wir aufgehört haben, ja? Blair und ich schwänzen Schule und dann
treffen wir uns mit dir im Dachgarten auf dem Metropolitan Museum und gehen in
das alte Kino neben dem Plaza Hotel, gucken uns irgendwelche merkwürdigen
Filme an und gehen danach Cocktails trinken. Du und Blair, ihr bleibt für
immer zusammen, und ich werde eure Brautjungfer, wenn ihr heiratet. Und wir
leben alle glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit - wie im Kino, okay?«


Nate runzelte die Stirn.


»Mach nicht so ein Gesicht!« Serena lachte. »Klingt
das etwa so schrecklich?«


Nate zuckte mit den Schultern. »Nö, eigentlich klingt
es ganz okay«, sagte er, obwohl er das offensichtlich nicht fand.


»Was klingt okay?«, fragte eine aufdringliche Stimme.


Erschrocken fuhren Serena und Nate auseinander. Es war
Chuck, und bei ihm standen Kati, Isabel und - vor allem - Blair, die
tatsächlich ziemlich unsicher aussah.


Chuck klatschte Nate auf den Rücken. »Sorry, Nate«,
sagte er. »Du kannst die van der Woodsen nicht den ganzen Abend mit Beschlag belegen.«


Nate schnaubte und hob sein Whiskyglas an die Lippen.
Es war nur noch Eis darin.


Serena lächelte Blair an. Oder versuchte es zumindest.
Blair schien völlig mit dem Hochziehen ihrer schwarzen Strümpfe beschäftigt.
Millimeterweise arbeitete sie sich von den schmalen Fesseln über die knochigen
Knie zu den tennisgestählten Oberschenkeln hoch. Also gab Serena es auf,
küsste zuerst Kati und dann Isabel und wandte sich danach erst wieder Blair zu.


Blair hätte sich lächerlich gemacht, wenn sie noch
eine Sekunde länger an ihren Strümpfen herumgezogen hätte. Aber erst als Serena
ganz dicht vor ihr stand, schaute sie endlich auf und gab sich sehr überrascht.


»Hey, Blair.« Serena strahlte. Sie legte der etwas
kleineren Freundin die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um sie auf
beide Wangen zu küssen. »Entschuldige bitte, dass ich mich nicht bei dir
gemeldet hab. Ich wollte echt. Aber es war einfach das totale Chaos. Ich muss
dir unbedingt bald mal alles erzählen.«


Chuck, Isabel und Kati stießen sich in die Rippen und
starrten Blair an. Sie hatte offensichtlich gelogen. Blair hatte gar nicht
gewusst, dass Serena zurückkommen würde.


Blair wurde rot.


Aufgeflogen.


Nate spürte, dass Spannung in der Luft lag, hielt die
Ursache jedoch für eine ganz andere. Hatte Chuck es Blair etwa schon gesagt?
War er aufgeflogen? Schwierig zu beurteilen. Blair sah ihn
noch nicht einmal an.


Die Begrüßung verlief frostig. Gar nicht, wie man sie
zwischen ältesten, besten Freundinnen erwartet.


Serena schaute rasch von einem zum anderen. Offenbar
hatte sie etwas Falsches gesagt, und sie erriet auch sofort, was. Idiotin,
beschimpfte sie sich selbst.


»... dass ich mich gestern Abend nicht mehr gemeldet habe, meinte ich. Ich bin quasi
eben erst aus Ridgefield zurückgekommen. Meine Eltern hatten mich dort
versteckt, um in Ruhe zu entscheiden, wie es mit mir weitergehen soll. Ich hab
mich zu
Tode gelangweilt.«


Puh. Elegantes Rettungsmanöver.


Sie erwartete ein dankbares Lächeln von Blair, aber
die guckte nur verstohlen zu Kati und Isabel rüber, ob sie etwas mitbekommen
hatten. Wirklich merkwürdig, wie sich Blair benahm. Serena versuchte, die
aufsteigende Panik zu unterdrücken. Womöglich irrte sich Nate und Blair war
doch sauer auf sie. Während Serenas Abwesenheit war so viel passiert. Die
Scheidung zum Beispiel. Arme Blair.


»Echt hart, dass dein Dad jetzt so weit weg wohnt«,
sagte Serena. »Aber deine Mutter sieht toll aus, und Cyrus ist ja auch ein
Netter, wenn man sich mal an ihn gewöhnt hat.« Sie kicherte.


Blair lächelte noch immer nicht. »Kann sein«, sagte
sie und sah aus dem Fenster zum Hotdog-Stand hinunter. »Wahrscheinlich hab ich
mich noch nicht an ihn gewöhnt.«


Einen ungemütlichen Moment lang sagte keiner der sechs
etwas.


Was sie jetzt brauchten, war ein guter, starker Drink.


Nate klimperte mit den Eiswürfeln in seinem Glas. »Wer
will noch einen?«, fragte er. »Ich mach uns welche.«


Serena hielt ihm ihr Glas hin. »Danke, Nate«, sagte
sie. »Ich bin am Verdursten. In Ridgefield saß ich auf dem Trockenen. Meine
Eltern hatten die Bar abgeschlossen, könnt ihr euch das vorstellen?«


Blair schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


»Wenn ich noch einen trinke, hab ich morgen in der
Schule den vollen Kater«, stöhnte Kati.


Isabel lachte. »Wann kommst du denn mal unverkatert in
die Schule?« Sie drückte Nate ihr Glas in die Hand. »Hier. Ich teil mir einen
mit Kati.«


»Ich helf dir«, bot Chuck an. Doch bevor sich die
beiden in Bewegung setzen konnten, kam Mrs van der Woodsen zu der Gruppe. Sie
berührte ihre Tochter leicht am Arm.


»Serena«, sagte sie. »Eleanor bittet uns zu Tisch. Sie
hat für dich neben Blair decken lassen. Dann könnt ihr euch in aller Ruhe alles
erzählen.«


Serena warf Blair einen unsicheren Blick zu, doch die
hatte sich bereits umgedreht und marschierte zum Esstisch, wo sie sich neben
ihrem elfjährigen Bruder Tyler niederließ, der seit einer Stunde dort saß und
im Rol-
ling Stone blätterte. Tylers
Idol war der Regisseur Cameron Crowe, der schon als Fünfzehnjähriger mit Led
Zeppelin auf Tour gewesen war. Tyler hörte aus Prinzip keine CDs. Seiner
Meinung nach war Vinyl das einzig Wahre. Manchmal machte sich Blair Sorgen um
ihn. Hoffentlich wurde er später mal nicht so ein Losertyp.


Serena drückte die Schultern durch, folgte Blair, zog
den Stuhl neben ihr hervor und setzte sich.


»Tut mir Leid, Blair«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich
eine Scheißfreundin war.« Sie nahm die Leinenserviette aus dem silbernen
Serviettenring, faltete sie auseinander und legte sie sich auf den Schoß. »Das
mit der Scheidung war bestimmt superhart für dich.«


Blair zuckte mit den Achseln und nahm sich eines der
dampfenden Brötchen aus dem Brotkorb auf dem Tisch. Sie riss es in zwei Hälften
und stopfte sich die eine in den Mund. Die übrigen Gäste schlenderten erst
jetzt nach und nach ins Esszimmer und suchten nach ihren Plätzen. Blair wusste,
wie unhöflich es war, zu essen, bevor alle saßen, aber mit vollem Mund konnte
sie nicht reden, und das kam ihr sehr entgegen.


»Total blöd, dass ich nicht da war.« Serena
beobachtete, wie Blair die andere Hälfte des Brötchens dick mit französischer,
gesalzener Butter bestrich. »Aber bei mir war letztes Jahr einfach ständig was
los. Ich kann dir sagen, das war echt eine total verrückte Zeit.«


Blair nickte und kaute bedächtig wie eine
wiederkäuende Kuh auf ihrem Brötchen herum. Serena wartete darauf, dass Blair
sie danach fragte, wie verrückt alles gewesen war, doch Blair kaute bloß
schweigend weiter. Sie wollte nichts von den verrückten Sachen hören, die
Serena erlebt hatte, während sie zu Hause zuschauen musste, wie sich ihre Eltern
um antike Sessel stritten, in denen nie jemand saß, um Teetassen, aus denen nie
jemand trank, und um hässliche, wertvolle Gemälde.


Serena hätte Blair gern von Charles erzählt, dem
Rasta- Typ aus ihrem Internat, der sie überreden wollte, mit ihm nach Jamaika
abzuhauen. Von dem französischen Studenten Nicholas, der aus Prinzip keine
Unterhosen trug und ihrem Zug in seinem winzigen Fiat von Paris nach Mailand
hinterhergefahren war. Von dem Abend in Amsterdam, an dem sie so viel gekifft
hatte, dass sie mit ein paar betrunkenen Nutten in einem Park übernachten
musste, weil sie den Namen ihres Hotels vergessen hatte. Sie wollte Blair
erzählen, wie hart sie es fand, dass man sie an der Hanover Academy nicht in
die zwölfte Klasse aufnehmen wollte, bloß weil sie ein paar Zusatzwochen an die
Sommerferien drangehängt hatte. Sie wollte ihr sagen, wie viel Panik sie hatte,
morgen wieder auf die Constance-Billard-Schule zu müssen, weil sie im letzten
Jahr nicht gerade viel für die Schule gemacht hatte und fürchtete, den
Anschluss zu verlieren.


Aber Blair interessierte das alles nicht. Sie nahm
sich noch ein Brötchen und biss gierig hinein.


»Wein, Miss?«, fragte Esther, die plötzlich mit der
Flasche links neben ihr aufgetaucht war.


»Ja, bitte.« Serena sah zu, wie der Cöte du Bhone in
ihr Glas plätscherte, und musste wieder an das Rote Meer denken. Vielleicht
hatte Blair doch irgendwie davon erfahren. War es das? Benahm sie sich deshalb
so komisch?


Serena sah verstohlen zu Nate hinüber, der vier Plätze
rechts von ihr saß und sich angeregt mit ihrem Vater unterhielt. Zweifellos
über Segelboote.


Sie beschloss, es zu riskieren. »Und du bist immer
noch mit Nate zusammen, was?«, sagte sie mutig zu Blair. »Wetten, ihr heiratet
noch mal.«


Blair stürzte ihren Wein hinunter. Der schmale Rubinring
klackerte gegen das Glas. Sie griff nach dem Butterteller und klatschte eine
dicke Scheibe auf ihr Brötchen.


»Hallo? Blair?« Serena stieß ihre Freundin sanft am
Arm an. »Alles okay?«


»Ja, ja«, nuschelte Blair. Es war weniger eine Antwort
als eine vage, unverbindliche Äußerung, um die Kaupause zu füllen, in der sie
sich mit ihrem Brötchen beschäftigte. »Alles okay.«


Esther trug die Ente, das Souffle vom Eichelkürbis,
den gedämpften Mangold und die Lingonbeerensoße auf und bald erfüllten das
Klirren von Silberbesteck auf Porzellan und ein mehrstimmig gemurmeltes,
anerkennendes »Ausgezeichnet!« den Raum. Blair häufte sich Essen auf den Teller
und machte sich darüber her, als hätte sie wochenlang gehungert. Und wenn sie
sich voll stopfte, bis ihr alles wieder hochkam, Hauptsache sie musste sich
nicht mit Serena unterhalten.


»Boah!« Serena sah zu, wie Blair das Essen in sich
hineinstopfte. »Du musst echt Hunger haben.«


Blair nickte. Sie schaufelte sich eine Gabel Mangold
in den Mund, den sie mit Wein hinunterspülte. »Total.«


»Serena«, sprach Cyrus sie plötzlich vom Kopfende des
Tischs her an. »Erzähl doch mal von Frankreich. Deine Mutter sagt, du bist
diesen Sommer dort gewesen. Stimmt es wirklich, dass sich die kleinen
Französinnen alle barbusig sonnen?«


»Doch, das stimmt schon«, sagte Serena. Sie zog kokett
eine Augenbraue in die Höhe: »Aber nicht nur die Französinnen. Ich hab mich
auch immer oben ohne an den Strand gelegt. Wie soll man denn sonst schön braun
werden?«


Blair, die den Mund voll Souffle hatte, verschluckte
sich und spuckte den Brocken in ihren Wein. Er dümpelte als durchweichtes
Klößchen auf der purpurroten Flüssigkeit, bis Esther ihr das Glas wegzog und
ein neues brachte.


Niemand hatte etwas bemerkt. Die Aufmerksamkeit der Tischgesellschaft
war ganz auf Serena gerichtet, die ihr fasziniertes Publikum die gesamte
Mahlzeit hindurch mit Anekdoten ihrer Europareise unterhielt. Blair nahm sich
ein zweites Mal von der Ente und widmete sich anschließend so konzentriert
einem randvollen Schälchen Tapioka- creme mit Schokosplittern, dass Serenas
Stimme zum bloßen Hintergrundgeräusch verklang, während sie sich Löffel für
Löffel in den Mund schob. Irgendwann rebellierte ihr Magen, sie sprang abrupt
auf, schob quietschend den Stuhl zurück und stürzte den Gang hinunter in ihr
Zimmer, wo sie sofort im angrenzenden Bad verschwand.


»Blair?«, rief Serena ihr hinterher. Sie stand auf.
»Entschuldigung«, sagte sie und eilte davon, um nach ihrer Freundin zu sehen.
Sie hätte sich nicht so beeilen müssen. Blair würde erst mal bleiben, wo sie
war.


Chuck, der beobachtet hatte, wie erst Blair und dann
Serena vom Tisch aufstanden, nickte viel sagend und stieß Isabel mit dem
Ellbogen an. »Jetzt kriegt Blair all die dreckigen Details erzählt«, flüsterte
er. »Geil.«


Als Nate die beiden Mädchen überstürzt aus dem Raum
verschwinden sah, wuchs sein Unbehagen. Er war sich ziemlich sicher, dass
Mädchen auf dem Klo immer über Sex redeten.


Was ja meistens auch stimmt.


Blair kauerte über der Kloschüssel und steckte sich
den Mittelfinger so tief wie möglich in den Rachen. Ihre Augen begannen zu
tränen, dann krampfte sich ihr Magen zusammen. Das war keine neue Erfahrung
für sie. Sie hatte das schon viele Male getan. Es war abstoßend und furchtbar,
und sie wusste, dass es falsch war, aber danach würde sie sich besser fühlen.


Durch die angelehnte Badezimmertür hörte Serena sie
würgen.


»Blair? Ich bin's«, sagte sie leise. »Alles in
Ordnung?«


»Bin gleich fertig«, rief Blair. Sie wischte sich den
Mund ab, dann stand sie auf und drückte die Spülung.


Als Serena die Tür aufmachte, fuhr Blair herum und funkelte
sie an. »Mir geht's gut«, knurrte sie. »Wirklich.«


Serena klappte den Klodeckel runter und setzte sich.
»Jetzt sei doch nicht so zickig, Blair«, sagte sie verzweifelt. »Was hast du
denn? Ich bin's - kennst du mich nicht mehr? Wir wissen doch alles
voneinander.«


Blair griff nach ihrer Zahnbürste und der Zahnpasta. »Wussten - Vergangenheitsform«, sagte sie und begann, wie wild
ihre Zähne zu schrubben. Sie spuckte grünen Schaum ins Becken. »Wann haben wir
denn das letzte Mal miteinander geredet? Vorletzte Sommerferien?«


Serena guckte auf ihre verschrammten braunen Stiefel
hinunter. »Ich weiß. Tut mir Leid. Ich bin ein Arsch«, sagte sie.


Blair ließ Wasser über die Zahnbürste laufen und
steckte sie in den Halter zurück. Sie betrachtete sich im Spiegel. »Ist ja auch
egal. Jedenfalls hast du eine Menge nicht mitgekriegt«, sagte sie und wischte
mit dem kleinen Finger die verlaufene Wimperntusche unter einem Auge weg. »Seit
letztem Jahr ist nämlich vieles echt... anders.« Eigentlich hatte sie
»schwierig« sagen wollen, aber das hätte so opfermäßig geklungen. Als hätte
sie ohne Serena an ihrer Seite nur ganz knapp überlebt. »Anders« klang besser.


Blair blickte zu Serena auf dem Klo hinunter und
fühlte sich plötzlich stark. »Das mit Nate und mir ist was wirklich Ernstes
geworden, weißt du. Wir sagen uns alles.«


Ja, klar.


Die beiden beäugten sich einen Moment lang misstrauisch.
Dann zuckte Serena mit den Achseln. »Ich hoffe, du denkst dir nichts wegen mir
und Nate«, sagte sie. »Wir sind bloß gute Freunde, das weißt du ja. Und
außerdem hab ich von Jungs sowieso erst mal die Schnauze voll.«


Blairs Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln.
Serena wollte jetzt bestimmt gefragt werden, warum sie von Jungs die Schnauze voll hatte. Aber den
Gefallen würde sie ihr nicht tun. Blair zog die Kaschmirjacke straff und warf
ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu. »Ich geh dann schon mal rein«, sagte
sie und rauschte aus dem Badezimmer.


Scheiße, dachte Serena, blieb aber sitzen. Es hatte
keinen Zweck, Blair nachzulaufen, solange sie so biestig drauf war. Morgen in
der Schule konnte sie es noch mal versuchen. Vielleicht mittags in der
Cafeteria bei Zitronenjogurt und Romanasalat und einem ihrer traditionellen
intimen Freundinnengespräche. Man hörte ja schließlich nicht plötzlich auf,
befreundet zu sein.


Serena stand auf, begutachtete ihre Augenbrauen im
Spiegel und zupfte sich mit Blairs Pinzette ein paar verirrte Härchen aus.
Sie zog eine Tube blutrotes Gloss von Urban Decay aus der Tasche und verstrich
etwas davon auf den Lippen. Anschließend griff sie nach Blairs Bürste und
begann, ihre Haare zu bürsten. Zuletzt setzte sie sich aufs Klo, pinkelte und
ging dann wieder nach draußen zu den anderen. Das Lipgloss blieb auf Blairs
Waschbecken liegen.


Als Serena sich an den Tisch setzte, war Blair mit
ihrer zweiten Portion Tapiokacreme beschäftigt und Nate zeichnete für Cyrus
eine winzige Skizze seines obergeilen Segelboots auf die Rückseite eines
Streichholzheftchens. Chuck, der Serena gegenübersaß, hob sein Weinglas und
prostete ihr zu. Sie hatte zwar keine Ahnung, worauf sie anstießen, machte aber
wie immer bereitwillig mit.
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


S beim dealen auf der
treppe des metropolitan museums gesehen


holla, das war ja ein viel versprechender anfang. Ihr
habt mir tonnenweise mails geschickt, die ich mit größtem vergnügen gelesen
habe, tausend dank, ist es nicht schön, gemein zu sein?


[bookmark: bookmark10]eure mails


F:        hey, gossip girl


ich hab gehört, die polizei hat auf einer wiese in new
hampshire ein nacktes mädchen aufgegriffen, das lauter tote hühner dabeihatte,
anscheinend irgendein voodoo-ritual oder so. meinst du, das könnte S gewesen sein? klingt doch irgendwie nach ihr, oder? 


bis demnächst. catee3


 


A:        liebe catee3


keine ahnung, aber wundern würde es mich nicht. S steht total auf tote hühner. Ich hab mal im central
park beobachtet, wie sie eine megaportion chi- ckenwings in sich reingefressen
hat, ohne ein mal luft zu holen, angeblich hatte sie an dem tag ein paar mal zu
oft an der bong gezogen.
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F:        liebes gossip girl


mein name fängt mit S an und ich bin blond!!! Ich war auch im internat und
bin jetzt wieder an meine alte schule in new york zurückgegangen, weil es mir
im internat zu knastmäßig war. nix mit trinken oder rauchen oder jungs auf den
zimmern. *seufz*. aber was ich eigentlich schreiben wollte: ich hab jetzt eine
eigene wohnung und mach nächsten samstag 'ne party - hast du nicht bock zu
kommen? :-)

S969


A:        liebe S969


die S, um die es hier geht, wohnt wie die meisten von uns
bedauernswerten siebzehnjährigen noch bei ihren eltern - du kleines glücksluder!


[bookmark: bookmark12]gg


F:        wie läuft's, gossip girl?


gestern abend haben ein paar
typen, die ich kenne, auf der treppe vor dem met von einem blonden mädchen eine
hand voll pillen angeboten bekommen. auf jeder pille war ein S eingestanzt, zufail, oder was? 


nOOname


 


A:        lieber
nOOname


boah! mehr fällt mir dazu nicht
ein.
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guys« und 2 girls


I
und K werden probleme kriegen,
sich in die süßen kleid- chen zu zwängen, die sie sich bei bendel's besorgt haben, wenn sie so weitermachen und jeden
tag im 3 guys coffee shop heiße Schokolade schlürfen
und fettige frit- ten futtern, ich bin selbst mal in den laden, um zu sehen, ob
der hype berechtigt ist und - okay, die bedienung sah ganz annehmbar aus, wenn
man auf typen mit haaren in den ohren steht, aber der fraß ist schlimmer als im jack- son hole, und das durchschnittsalter
der gäste liegt ungefähr bei 100.


[bookmark: bookmark15]gesichtet


C bei
tiffany,
wo er sich das xte paar manschettenknöpfe mit monogramm für irgendein
gesellschaftliches großer- eignis kaufte, hallo? wo bleibt meine einladung? Bs
mut- ter händchen haltend mit ihrem neuen mann bei cartier. hmm, höre ich da etwa hochzeitsglocken läuten? außerdem
in der lower east side: ein mädchen, das S verdächtig ähnlich sah und aus der praxis eines
facharztes für haut- und geschlechtskrankheiten kam. sie hatte eine schwarze
perücke und eine riesige Sonnenbrille auf. ganz tolle Verkleidung, gestern
abend wurde S zu sehr später stunde zu
hause in der fifth avenue am offenen fenster gesehen, wo sie sich hinauslehnte
und ein bisschen verloren dreinschaute.


hey süße, nicht springen - es fängt doch gerade erst
an, spaß zu machen.


das wär's für heute, ieute. wir sehen uns morgen in
der schule.


ihr wisst genau, dass ihr
mich liebt
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jauchzet.


»So,
dann darf ich euch alle wieder in der Schule willkommen heißen.« Mrs McLean
stand am Rednerpult und strahlte in die Aula. »Hoffentlich habt ihr das
verlängerte Wochenende gut überstanden. Ich selbst war übrigens in Vermont und
es war ganz traumhaft dort.«


Die siebenhundert Schülerinnen der Constance-Billard-
Schule für Mädchen, von der Allerkleinsten bis zur Zwölftklässlerin, sowie die
insgesamt fünfzig Lehrer, Lehrerinnen und sonstigen Angestellten der Schule
kicherten diskret. Es war allgemein bekannt, dass Mrs McLean in Vermont eine
Geliebte hatte. Sie hieß Vonda und fuhr einen Traktor. Mrs McLean hatte auf der
Innenseite ihres Oberschenkels eine Tätowierung - »Gib s mir, Vonda«.


Echt wahr. Ich schwöre.


Mrs McLean oder Mrs M, wie die Mädchen sie nannten,
war die Direktorin der Schule. Ihre Aufgabe bestand darin, die hoffnungsvollen
höheren Töchter nach Kräften zu fördern - sie auf die besten Unis zu schicken,
sie die besten Partien machen zu lassen, kurzum, sie auf ein Leben vorzubereiten,
das besser nicht sein konnte - und sie machte ihren Job gut. Versagerinnen
hatten bei ihr keine Chance, und wenn eines der Mädchen Anzeichen von Versagen
an den Tag legte, durch wiederholte Krankmeldungen oder Leistungsabfall
auffiel, sorgte sie dafür, dass sich die entsprechenden Psychologen,
Therapeuten und Nachhilfelehrer der Schülerin annahmen und ihr die persönliche
Aufmerksamkeit zukommen ließen, die sie benötigte, um gute Noten zu erzielen
und später mit offenen Armen an der Universität ihrer Wahl aufgenommen zu
werden.


Auch Kleingeister wurden bei Mrs M nicht geduldet. Für
Cliquenwirtschaft und Dünkel in jedweder Form gab es an der
Constance-Billard-Schule kein Pardon. Mrs Ms Lieblingsspruch lautete: »Das
Vorurteil ist das Floß, an das sich der schiffbrüchige Geist klammert.« Schon
für harmlosestes Mobbing wurde man mit einem Tag Stillarbeit bestraft und
musste zu einem ausgesucht schwierigen Thema einen Aufsatz schreiben. Verhängt
wurde diese Strafe allerdings so gut wie nie. Mrs M lebte in einem Zustand
seliger Ah- nüngslosigkeit, was die wahren Verhältnisse an ihrer Schule anging.
Zum Beispiel hörte sie nicht, was gerade jetzt, in diesem Moment, in den
hinteren Reihen der Aula getuschelt wurde, wo die Mädchen aus der Zwölften
saßen.


»Hast du nicht gesagt, Serena würde heute wiederkommen?«,
flüsterte Rain Hoffstetter Isabel Coates zu.


Am Morgen hatten sich Blair, Kati, Isabel und Rain an
ihrem Stammplatz, einem Treppenaufgang um die Ecke, auf einen Becher Kaffee und
eine Zigarette vor der Schule getroffen. Das war seit zwei Jahren ihr
morgendliches Ritual, und es hätte sie nicht überrascht, wenn Serena auch
aufgekreuzt wäre. Doch die Schule hatte vor zehn Minuten begonnen und von
Serena fehlte bislang jede Spur.


Blair ärgerte sich maßlos darüber, dass Serena ihre
Rückkehr noch spektakulärer machte, als sie es ohnehin schon war. Ihre
Freundinnen rutschten fiebrig auf ihren Plätzen hin und her und konnten es kaum
erwarten, einen ersten Blick auf Serena zu erhaschen - als wäre sie ein Star
oder so was.


»Wahrscheinlich ist sie zu bedröhnt, um in die Schule
zu kommen«, flüsterte Isabel. »Ich schwör dir, sie hat sich gestern Abend bei
Blair mindestens eine Stunde im Klo eingeschlossen. Ich möchte nicht wissen,
was die da drin veranstaltet hat.«


»Ich hab gehört, dass sie so Pillen vertickt, auf
denen ein >S< eingestanzt ist. Von denen ist sie anscheinend selbst total
abhängig«, raunte Kati Rain zu.


»Warte erst mal ab, bis du sie siehst«, sagte Isabel.
»Voll fertig, echt.«


»Ja«, wisperte Rain. »Sie soll ja auch irgendwo in New
Hampshire eine Voodoo-Sekte gegründet haben.«


Kati kicherte. »Meint ihr, sie will, dass wir da mit
einsteigen?«


»Das kann sie sich abschminken«, sagte Isabel. »Von
mir aus soll sie nackt mit Hühnern rumhopsen, bis sie schwarz wird, aber nicht
mit mir. Dankeschön.«


»Wo kriegt man in Manhattan überhaupt lebende Hühner
her?«, fragte Kati.


»Bähhh!« Rain schüttelte sich.


»Und jetzt wollen wir gemeinsam singen. Schlagt eure
Liederhefte bitte auf Seite dreiundvierzig auf«, ordnete Mrs M an.


In der Ecke des Saals hämmerte die Musiklehrerin Mrs
Weeds mit der kraushaarigen Hippiemähne die ersten Akkorde eines oft
gesungenen Chorals in die Tasten des Klaviers und alle siebenhundert Mädchen
erhoben sich und begannen zu singen.


Ihre Stimmen wehten die 93. Straße hinunter, in die in
diesem Moment Serena van der Woodsen einbog, die sich zu Tode ärgerte, weil sie
zu spät dran war. Seit Juni, ihren letzten Tagen an der Hanover Academy, war
sie nicht mehr so früh wach gewesen, und sie hatte ganz vergessen, was das für
ein Scheißgefühl war.


»Jauchzet dem Herrn alle Welt, dienet dem Herrn mit
Freuden, kommt vor sein Angesicht mit Frohlocken, kommt vor sein Angesicht mit
Frohlocken. Halleluja! Glory Haüeluja!«


Jenny Humphrey aus der Neunten bewegte nur stumm die
Lippen zur Musik. Sie teilte sich mit ihrer Sitznachbarin das Heft mit den
Liedertexten, das sie im Auftrag der Schule selbst gestaltet hatte, weil ihre
Handschrift so außergewöhnlich schön war. Das Abschreiben der Texte hatte die
ganzen Sommerferien gedauert, aber die Mühe hatte sich gelohnt. In drei Jahren
würde das Pratt Institute of Art and Design, eine der renommiertesten
Kunsthochschulen des Landes, Jenny die Tür einrennen. Trotzdem wurde ihr jedes
Mal vor Verlegenheit ganz übel, wenn die Hefte verteilt wurden, und sie konnte
deshalb auch nie laut mitsingen. Sie wäre sich extrem angeberisch vorgekommen:
»Alle mal herschauen, ich singe aus meinem eigenen,
von mir selbst entworfenen Liederheft! Bin ich nicht die
Größte?«


Jenny blieb lieber unsichtbar. Als etwas zu kurz geratene,
lockenköpfige Neuntklässlerin war das Unsichtbarsein auch nicht allzu schwer.
Wobei es noch einfacher gewesen wäre, wenn ihr Busen weniger sichtbar gewesen
wäre. Mit vierzehn brauchte sie schon BHs in Größe 75DD. Ist das zu fassen?


»Jauchzet
dem Herrn alle Welt...«


Jenny stand am Ende der Reihe aus Klappstühlen direkt
neben den riesigen Fenstern, die auf die 93. Straße hinausgingen. Plötzlich
nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie schaute auf die Straße.
Blondes, wehendes Haar. Burbenymantel. Abgewetzte braune Wildlederstiefel. Eine
neue braune Schuluniform - komisch, wieso braun? Aber an ihr sah sie irgendwie
hip aus. Sie sah wie... aber das konnte nicht... oder doch... nein!... War das
etwa... ?


Ja, war es.


Wenig später stieß Serena van der Woodsen die schwere
Holztür zur Aula auf, trat ein paar Schritte in den Raum und sah sich nach
ihrer Klasse um. Sie war außer Atem und ihr Haar war zerzaust. Ihre Wangen
waren rosig, und ihre Augen glänzten, weil sie die zwölf Blocks von der Fifth
Avenue bis zur Schule rennend zurückgelegt hatte. Sie sah noch vollkommener
aus, als Jenny sie in Erinnerung gehabt hatte.


»Oh. Gott. Nee, oder?«, flüsterte in der letzten Reihe
Rain Kati zu. »Hat die ihre Klamotten unterwegs in einem Obdachlosenasyl zusammengebettelt?«


»Und von Bürsten hat sie wohl noch nie was gehört.«
Isabel kicherte. »Wo die wohl letzte Nacht geschlafen hat?«


Mrs Weeds ließ den Choral mit einem dröhnenden
Schlussakkord ausklingen.


Mrs M räusperte sich. »Und jetzt bitte ich um eine Schweigeminute
für diejenigen, die es nicht so gut getroffen haben wie wir. Besonders für die
amerikanischen Ureinwohner, die bei der Gründung dieses Staates niedergemetzelt
wurden und die wir um Verständnis dafür bitten, dass wir am gestrigen Feiertag Christoph
Columbus gedacht haben.«


Schweigen senkte sich über die Aula. Die ganze Aula?
Nun... beinahe.


»Schau mal, wie Serena die Hand auf den Bauch legt.
Wahrscheinlich ist sie schwanger«, raunte Isabel Coates Rain Hoffstetter zu.
»Das machen doch bloß Schwangere.«


»Oder sie hat heute Morgen eine Abtreibung gehabt.
Vielleicht kommt sie deshalb zu spät«, flüsterte Rain zurück.


»Mein Vater sitzt im Förderkreis vom Phoenix House, du
weißt schon, dieses Suchttherapiezentrum«, sagte Kati leise zu Laura Salmon.
»Über den kann ich bestimmt rausfinden, ob sie dort war. Wetten, dass sie
deshalb plötzlich mitten im Schuljahr zurückkommt? Die hat da bestimmt eine
Entziehungskur gemacht.«


»Ich hab gehört, dass auf vielen Internaten so eine Mischung
aus Domestos, Zimt und Nescafe geschnupft wird. Das soll so ähnlieh reinhauen
wie Speed, aber wenn man es zu lange macht, färbt sich die Haut langsam grün«,
mischte sich Nicki Button ein. »Und dann wird man blind und stirbt.«


Blair schnappte die einzelnen Gesprächsfetzen auf. Sie
lächelte.


Mrs M wandte sich an Serena und nickte ihr zu.


»Mädchen - bitte begrüßt eure alte Freundin Serena van
der Woodsen, die ab heute wieder bei uns ist. Serena wird die zwölfte Klasse
besuchen.« Mrs M strahlte. »Setz dich doch, Serena.«


Serena schritt leichtfüßig den Mittelgang an den Stuhlreihen
entlang und setzte sich auf den freien Platz neben der als chronische
Nasenpoplerin bekannten Lisa Sykes aus der zweiten Klasse.


Jenny fühlte sich einem Anfall nahe. Serena van der
Woodsen! Da saß sie im selben Raum, nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie sah
so echt aus. Und so gereift.


Wie oft sie es wohl schon gemacht hat?, fragte sich
Jenny im Stillen.


Sie sah es vor sich: Serena schmiegt sich an den
breiten Stamm eines alten Baumes. Vor ihr steht ein blonder Jüngling aus der
Hanover Academy. Er hüllt Serena in seine Jacke, weil sie sich ohne Mantel aus
dem Schlaftrakt schleichen musste. Serena friert, und die harzige Rinde
verklebt ihr Haar, aber das nimmt sie gern in Kauf. Szenenwechsel. Serena mit
einem anderen Jungen im Sesselllift. Der Lift bleibt plötzlich stehen, und
Serena klettert dem Jungen auf den Schoß, damit sie sich gegenseitig wärmen
können. Sie beginnen rumzuknutschen und eines führt zum anderen. Als sie gerade
fertig sind, fährt der Lift wieder an, doch dann verheddern sich ihre Skier
irgendwie ineinander, sie bleiben sitzen und gondeln wieder talwärts. Und tun
es unterwegs gleich noch mal.


Wahnsinn, dachte Jenny. Serena van der Woodsen war
eindeutig das allercoolste Mädchen dieses Planeten. Definitiv cooler als alle
anderen aus der Zwölften. Also, wenn das nicht cool war, mitten im Schuljahr
plötzlich wiederzukommen - und auch noch zu spät - und so auszusehen.


Sie können noch so reich und gut aussehend sein,
irgendwie haben diese Internatsschüler doch immer ein bisschen was von
Obdachlosen. In Serenas Fall allerdings von sehr glamourösen Obdachlosen.


Sie war seit über einem Jahr nicht mehr beim Frisör
gewesen. Gestern hatte sie ihr Haar zum Zopf gebunden, aber heute trug sie es offen,
und es sah ziemlich verzottelt aus. Ihr weißes Herrenhemd war am Kragen und an
den Manschetten durchgescheuert und außerdem sali man ihren BH aus violetter
Spitze hindurchschimmern. Sie hatte ihre alten braunen Schnürstiefel an und in
einer Kniekehle ihrer schwarzen Strumpfhose klaffte ein riesiges Loch. Was aber
das Schlimmste war - sie hatte ihre alte Schuluniform in den Müllschlucker
geworfen, bevor sie ins Internat gegangen war, und sich deshalb alles neu
zulegen müssen. Die neue Uniform war das Auffälligste an ihr.


In diesem Jahr waren nämlich zum großen Leidwesen der
Sechstklässlerinnen neue Uniformen eingeführt worden (in der Sechsten dürfen
die Schülerinnen der Constance-Bil- lard-Schule traditionell die Kittelschürze
gegen den Faltenrock eintauschen). Die neuen Röcke waren nicht nur aus
Polyester, wodurch die Falten unnatürlich steif abstanden und der Stoff
widerlich billig glänzte, auch die Farbe hatte sich geändert: braun. Grausam.
Diese neue Uniform trug Serena an ihrem ersten Tag an der Constance-
Billard-Schule. Außerdem reichte ihr der Rock bis zu den Knien!


Alle anderen Zwölftklässlerinnen trugen weiterhin ihre
alten dunkelblauen Faltenröcke aus der Sechsten. Die Mädchen waren
mittlerweile gewachsen, wodurch die Röcke extrem kurz waren. Je kürzer der
Rock, desto cooler die Trägerin.


Blair war übrigens nicht sehr gewachsen, sie hatte
ihren Rock heimlich kürzen lassen.


»Was hat sie denn da an? Ich glaub, ich muss kotzen«,
zischelte Kati Farkas.


»Vielleicht denkt sie, das Braun sieht nach Prada
aus.« Laura kicherte.


»Ich glaub, die macht das voll mit Absicht«, flüsterte
Isabel. »So ä la >Schaut mich an. Ich bin Serena. Ich bin schön. Ich kann
anziehen, was ich wilk«


Kann sie auch, dachte Blair. Genau das hatte sie an Serena
früher schon zur Weißglut getrieben. Sie sah immer gut aus, egal was sie
anhatte.


Aber Serenas Aussehen war letztlich nebensächlich.
Jenny und alle anderen im Raum wollten vor allem eins wissen: Wieso ist sie
wieder da?


Alle reckten die Hälse, um besser zu sehen. Hatte ihr
jemand ein blaues Auge geschlagen? War sie schwanger? Be- kifft oder sonstwie
zugedröhnt? Hatte sie noch alle Zähne? Wirkte sie in irgendeiner Weise
verändert?


»Was ist das da an ihrer Backe? Eine Narbe?«, wisperte
Rain.


»Sie ist nachts mal beim Dealen in eine Messerstecherei
geraten«, flüsterte Kati ihr zu. »Deswegen war sie in den Sommerferien bei
einem europäischen Schönheitschirurgen. Aber die OP ist anscheinend
misslungen.«


Mrs McLean war mittlerweile dazu übergegangen, einen
besinnlichen Text vorzulesen. Serena lehnte sich zurück, schlug die Beine
übereinander, schloss die Augen und gab sich ganz dem heimeligen Gefühl hin, in
diesem Raum voller Mädchen zu sitzen und Mrs Ms Stimme zu lauschen. Weshalb
war sie heute Morgen vor der Schule eigentlich so nervös gewesen? Sie hatte
verschlafen, sich innerhalb von fünf Minuten angezogen und dabei an einem Zehennagel
ihre schwarze Strumpfhose aufgerissen. Einer spontanen Eingebung folgend,
hatte sie das abgetragene Hemd ihres Bruders Erik angezogen, weil es so gut
nach ihm roch. Erik war auch auf ihrem Internat gewesen, aber inzwischen
studierte er und sie vermisste ihn sehr.


Als sie gerade aus der Wohnung gehen wollte, war ihre
Mutter ihr über den Weg gelaufen, und wenn es nicht schon so spät gewesen wäre,
hätte sie Serena glatt gezwungen, sich noch einmal umzuziehen.


»Dieses Wochenende«, hatte sie gesagt, »gehen wir
einkaufen und zu meinem Frisör kommst du auch mit. Im Internat hat es
vielleicht keinen gestört, aber hier kannst du unmöglich so herumlaufen,
Serena.« Sie hatte ihre Tochter auf die Wange geküsst und sich wieder ins Bett
gelegt.


»O Mann, ich glaub, die ist eingeschlafen«, flüsterte
Kati Laura zu.


»Wahrscheinlich ist sie erschöpft«, antwortete Laura
leise. »Ich hab gehört, sie ist geflogen, weil sie mit allen Jungs im Internat
gepoppt hat. Für jeden Typen hat sie in die Wand neben ihrem Bett eine Kerbe
geritzt. Ihre Zimmernachbarin hat sie verpetzt. Dadurch ist das Ganze überhaupt
erst rausgekommen.«


»Na, und dann noch die anstrengenden nächtlichen Hühnertänze«,
sagte Isabel, worauf die Mädchen hysterisch losgackerten.


Blair biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu
lachen. Es war einfach zu komisch.[bookmark: bookmark18]






 


noch ein fan


Wenn Jenny Humphrey mitbekommen hätte, wie sich die
Mädchen aus der Zwölften über Serena van der Woodsen - ihr großes Vorbild -
das Maul zerrissen, hätte sie ihnen höchstpersönlich die Fresse poliert. Kaum
war die Morgenandacht beendet, schob sie sich an ihren Mitschülerinnen vorbei
nach draußen auf den Gang, um zu telefonieren. Ihr Bruder Daniel würde
umfallen, wenn er das hörte.


»Hallo?« Daniel Humphrey meldete sich nach dem dritten
Handyklingeln. Er stand an der Ecke 77. Straße und West End Avenue vor der
Riverside-Knabenschule und rauchte eine Zigarette. Er kniff seine dunkelbraunen
Augen zusammen und blinzelte in die gleißende Oktobersonne. Dan stand nicht auf
Sonnenlicht. Er hockte in seiner freien Zeit meistens in seinem Zimmer und las
morbide, existenzialistische Gedichte, die davon handelten, wie bitter das menschliche
Dasein ist. Dan hatte strähniges Haar, war bleich und rockstarmäßig dürr.


Der Existenzialismus ist ziemlich appetitabregend.


»Rate, wer wieder da ist!«, kreischte ihm die
aufgeregte Stimme seiner kleinen Schwester ins Ohr.


Genau wie Dan war Jenny eine ziemliche Einzelgängerin.
Wenn sie das Bedürfnis hatte, mit jemandem zu sprechen, rief sie bei ihm an.
Deshalb hatte sie ihnen auch die Handys gekauft.


»Ey, Jenny, können wir nicht später...«, blockte Dan
genervt ab, wie es nur große Brüder können.


»Serena van der Woodsen!«, unterbrach Jenny ihn. »Serena
ist wieder auf unserer Schule. Sie saß heute in der Morgenandacht. Ist das
nicht der Hammer?«


Dan beobachtete den Plastikdeckel eines Kaffeebechers,
der über den Gehweg trieb. Ein roter Saab raste auf der West End Avenue bei
Gelb über die Ampel. Seine Socken in den braunen Wildleder-Hush-Puppies fühlten
sich feucht an.


Serena van der Woodsen. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Camel. Seine
Hände zitterten so, dass er beinahe seinen Mund verfehlt hätte.


»Dan?«, quäkte seine Schwester aus dem Handy. »Kannst
du mich hören? Hast du mitgekriegt, was ich gesagt hab? Serena ist wieder da.
Serena van der Woodsen.«


Dan zog scharf die Luft ein. »Ja, hab ich verstanden«,
sagte er gespielt gleichgültig. »Und?«


»Und?«, wiederholte Jenny ungläubig. »Ach komm. Erzähl mir
nichts. Du hast doch eben garantiert einen Mini- Herzinfarkt gehabt.«


»Was soll das, Jenny?«, knurrte Dan. »Wieso rufst du
mich wegen so was an? Ist mir doch egal.«


Jenny stöhnte auf. Dan machte sie manchmal echt wahnsinnig.
Wieso konnte er sich nicht ausnahmsweise mal freuen? Sie hatte seine
»Ich-bin-ein-bleicher-unglücklicher- in-mich-gekehrter-Dichter«-Nummer
gründlich satt.


»Okay«, sagte sie. »Vergiss es. Bis nachher.«


Sie legte auf. Dan schob das Handy in seine
verwaschene schwarze Kordhose zurück. Er zog das Päckchen Camel aus der
hinteren Hosentasche und zündete sich an der Glut der Kippe, die er gerade
rauchte, die nächste an. Dabei sengte er sich den Daumennagel an, aber das
merkte er gar nicht.


Serena van der Woodsen.


Er hatte sie auf einer Party kennen gelernt. Nein, das
war nicht ganz korrekt. Genau genommen hatte er sie auf einer Party gesehen, auf seiner eigenen Party, der einzigen, die er je zu
Hause in der Wohnung Ecke 99. und West End Avenue gegeben hatte.


Es war im April gewesen, in der achten Klasse. Das mit
der Party war Jennys Idee gewesen, und ihr Vater, Rufus Humphrey, der
stadtbekannte ehemalige Verleger nicht wirklich bekannter Beat-Poeten und
selbst ein Partylöwe vor dem Herrn, hatte die Erlaubnis dazu nur allzu gern
gegeben. Seine Frau, Dans und Jennys Mutter, war schon ein paar Jahre zuvor
nach Prag gezogen, um sich »ganz der Kunst zu widmen«. Dan hatte seine gesamte
Klasse eingeladen und allen gesagt, sie könnten so viele Freunde mitbringen,
wie sie wollten. Zum Schluss drängelten sich über hundert Leute in der Wohnung,
und Rufus sorgte dafür, dass das Bier aus dem Fass in der Badewanne in Strömen
floss und viele der Kids mit dem ersten Rausch ihres jungen Lebens nach Hause
wankten. Für Dan war es die beste Party aller Zeiten gewesen. Nicht wegen des
Biers, sondern wegen Serena van der Woodsen. Dass sie total besoffen war und
irgendwann anfing, ein beknacktes lateinisches Trinkspiel zu spielen und einem
der Jungs den mit idiotischen Zeichnungen vollgekritzelten Bauch abzuküssen,
war Dan egal. Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen.


Hinterher erfuhr er von seiner Schwester, dass Serena
auf ihrer Schule war. Von da an gab Jenny als seine Späherin haarklein alles an
ihn weiter, was Serena gesagt, getan oder angehabt hatte und unterrichtete ihn
über sämtliche Veranstaltungen, die ihm Gelegenheit boten, sie wieder zu
sehen. Diese Gelegenheiten waren dünn gesät. Nicht weil es nicht viele solcher
Veranstaltungen gegeben hätte - die gab es -, sondern weil es nicht viele gab,
zu denen Dan Zutritt gehabt hätte. Dan bewohnte nicht dieselbe Welt wie Serena,
Blair, Nate und Chuck. Er war kein Jemand. Er war bloß ganz normal.


Zwei Jahre lang verfolgte Dan Serena sehnsüchtig aus
der Ferne. Er sprach nie mit ihr. Als sie ins Internat ging, versuchte er, sie
zu vergessen. Er war überzeugt davon, sie nie mehr wieder zu sehen, es sei
denn, sie landeten später durch irgendeinen magischen Zufall an derselben Uni.


Und jetzt war sie wieder da.


Dan lief ein Stück die Straße hinunter, drehte sich um
und ging zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht sollte er
einfach noch mal eine Party machen. Mit Einladungsflyern. Jenny konnte dann
einen in Serenas Spind in der Schule schieben. Wenn Serena vor der Tür stand,
würde er auf sie zugehen, ihr den Mantel abnehmen und sagen, wie sehr es ihn
freue, dass sie wieder in New York sei.


Er würde
es poetisch ausdrücken. Als du
nicht da warst, hat es jeden Tag geregnet.


Dann würden sie sich in die Bibliothek seines Vaters
schleichen, sich gegenseitig ausziehen und auf dem Ledersofa vor dem
Kaminfeuer liegen und sich küssen. Und wenn alle Partygäste weg wären,
gemeinsam einen Becher Breyers Coffee Ice Cream auslöffeln, Daniels
Lieblingssorte. Von dem Tag an würden sie jede freie Minute zusammen verbringen
und sogar für den Rest der zwölften Klasse auf eine gemischte Schule wechseln,
vielleicht die Trinity-Highschool, weil sie es nicht ertrügen, getrennt zu
sein. Danach würden sie sich auf der Columbia University einschreiben und in
Uninähe eine Einzimmerwohnung mit nichts als einem riesigen Bett darin
beziehen. Serenas Freunde würden versuchen, sie in ihr altes Leben
zurückzulocken, aber keine Wohltätigkeitsgala, keine exklusive Dinnereinladung,
kein wertvolles Partygeschenk könnte sie in Versuchung führen. Und falls sie
auf ihr Erbe und die Juwelen ihrer Urgroßmutter verzichten müsste, sie würde
es tun. Serena würde bereitwillig in Lumpen gehen, solange sie und Dan nur
zusammen sein könnten.


»Verdammte Scheiße, die Pause ist gleich zu Ende. In
fünf Minuten geht's weiter«, hörte Dan eine unangenehme Stimme sagen.


Er drehte sich um. Wie vermutet, war es Chuck Bass,
oder der »Schalträger«, wie ihn Dan meistens nannte, weil er anscheinend nicht
ohne seinen albernen Kaschmirschal mit dem eingestickten Monogramm leben
konnte. Chuck stand nur etwa sechs Meter entfernt mit zwei seiner Kumpels
zusammen, die ebenfalls auf der Riverside-Knaben- schule waren und auch in die
Zwölfte gingen. Roger Paine und Jeffrey Prescott. Sie sprachen nicht mit Dan
und ließen nicht mal durch ein Nicken erkennen, ob sie ihn überhaupt bemerkt
hatten. Warum sollten sie auch? Diese Jungs wurden jeden Morgen mit dem Bus
von der noblen Upper East Side quer durch den Central Park zur West Side in die
Schule gekarrt und überwanden die Strecke ansonsten höchstens mal für die eine
oder andere Party Sie gingen zwar in Dans Klasse in der Riverside-Knabenschule,
gehörten aber zweifelsfrei einer ganz anderen Klasse
an. Für die war er ein Nobody. Sie nahmen ihn überhaupt nicht wahr.


»Leute, Leute...«, sagte Chuck zu seinen Freunden. Er zündete sich eine Zigarette an. Chuck rauchte seine Zigaretten
immer, als wären es Joints. Er quetschte sie zwischen Zeigefinger und Daumen,
sog gierig daran und inhalierte tief.


Unsäglich.


»Ratet mal, wen ich gestern
Abend getroffen hab?« Chuck blies eine Wolke grauen Rauchs aus.


»Liv Tyler?«, fragte Jeffrey.


»Genau und sie war total spitz
auf dich, was?« Roger lachte.


»Irrtum, Alter. Serena van der
Woodsen«, sagte Chuck.


Dan horchte auf. Er hatte
eigentlich in die Klasse zurückgehen wollen, aber jetzt zündete er sich doch
noch eine Zigarette an und blieb stehen.


»Wir waren bei Blair Waldorfs
Mutter zum Essen eingeladen. Serena und ihre Eltern waren auch da«, erzählte
Chuck. »Und spitz ist gar kein Ausdruck. Die Kleine ist das versauteste
Luder, das mir je über den Weg gelaufen ist.« Chuck nahm noch einen Zug von
seiner Zigarette.


»Im Ernst?«, fragte Jeffrey.


»Na, aber hallo. Zum Beispiel
hab ich rausgekriegt, dass sie schon seit der Zehnten mit Nate Archibald
vögelt. Und auf dem Internat hat sie noch dazugelernt. Die hat nichts anbrennen
lassen. Deshalb ist sie auch geflogen.«


»Vergiss es, Alter«, sagte
Roger. »Deswegen wirst du doch nicht geschmissen.«


»Wenn du über jeden Typen Buch
führst, den du geknallt hast, und die Jungs dann auch noch mit demselben Stoff
versorgst, von dem du selbst abhängig bist, schon. Ihre Eltern mussten
hinfahren und sie abholen. Die auf dem Internat sind einfach nicht mehr mit
ihr fertig geworden.« Chuck steigerte sich regelrecht in Rage. Sein Gesicht
lief rot an und beim Reden sprühten Spucketröpfchen.


»Angesteckt soll sie sich auch
haben«, fuhr er fort. »Tripper oder was weiß ich. Jemand hat sie im East
Village beobachtet, wie sie zu so nem Spezialarzt rein ist. Sie hatte eine
Perücke auf.«


Chucks Freunde schüttelten die
Köpfe und stießen ungläubige Grunzlaute aus.


Das war der größte Bockmist,
den Dan je gehört hatte. Serena war keine Schlampe. Sie war rein und perfekt.
War sie doch? Oder?


Tja, das wird sich erst noch
erweisen müssen.


»Habt ihr eigentlich von
dieser Vogelaktion gehört?«, fragte Roger die anderen. »Geht ihr da hin?«


»Welche Vogelaktion?«, fragte
Jeffrey.


»Meinst du diese
Wohltätigkeitsparty zur Rettung der Wanderfalken im Central Park?«, erkundigte
sich Chuck. »Doch, davon hat Blair mir was erzählt. Die machen das in dem leer
stehenden Gebäude, wo früher Barneys drin war.« Er zog an seiner Zigarette.
»Mensch, Alter, da gehen doch alle hin.«


Alle schloss Dan natürlich nicht
mit ein, Serena van der Woodsen dafür aber definitiv.


»Diese Woche verschicken sie
die Einladungen«, erzählte Roger. »Das Ganze läuft unter irgendeinem saublöden
Namen. So eine typische Weiberidee. Ah, wie war das noch mal?«


»Riss on the Lips«, sagte Chuck und trat mit
seinen widerlichen handgenähten Schuhen von Church s of England die Zigarette
aus. »Das wird die Riss on the Lips-Party.«


»Ach ja, genau.« Jeffrey
nickte. »Aber ich wette, es bleibt nicht bloß beim Küssen.« Er feixte. »Vor
allem wenn Serena auch kommt.«


Die Jungs lachten wiehernd und
beglückwünschten sich gegenseitig zu ihrem Wahnsinnshumor.


Dan hatte genug gehört. Er
warf seine Kippe nur Zentimeter neben Chucks Schuhen auf den Gehweg und ging
zum Eingang der Schule. Als er an den drei Jungs vorbeikam, drehte er ihnen
den Kopf zu, spitzte die Lippen und machte ein schmatzendes Geräusch, als würde
er jedem einen fetten Kuss auf den Mund drücken. Dann ging er ins Schulgebäude
und ließ die Tür krachend hinter sich zufallen.


Küsst
euch doch selbst, Arschgeigen.






 


[bookmark: bookmark19]in jeder
Vogelscheuche schlägt das herz einer unheilbaren romantikerin


»Mir geht es vor allem um die
Spannung zwischen den beiden«, erklärte Vanessa Abrams den Teilnehmerinnen des
Fortgeschrittenenkurses »Filme machen« an der Constance-Billard-Schule. Sie
stand vor der Klasse, um das Konzept für ihren Kurzfilm zu präsentieren. »Ich
filme sie nachts. Sie sitzen auf einer Parkbank und unterhalten sich. Aber man
hört praktisch nicht, was sie sagen.« Hier legte Vanessa eine Kunstpause ein
und wartete auf den Protest ihrer Klassenkameradinnen. Ihr Kursleiter Mr
Beckham betonte nämlich ständig, wie wichtig es sei, die Szenen durch Dialog
und Handlung lebendig zu gestalten, und Vanessa hatte mit voller Absicht
beschlossen, es genau anders zu machen.


»Dann verzichtest du also auf
Dialog?«, fragte Mr Beckham von hinten, wo er während der Präsentation stand.
Ihm war schmerzlich bewusst, dass niemand sonst im Raum Vanessa beachtete.


»Erst hört man die Stille der
Häuser ringsum und der Parkbank und des Gehwegs und sieht das Licht der Straßenlaterne
auf ihren Körpern. Dann sieht man, wie sich ihre


Hände bewegen und ihre Augen
sprechen. Und erst zum Schluss hört man sie reden, aber sie sagen sowieso nicht
viel. Es ist eher ein Stimmungsbild«, erklärte Vanessa.


Sie griff nach der
Fernbedienung für den Diaprojektor und klickte sich durch die
Schwarz-Weiß-Fotos, die sie gemacht hatte, um zu illustrieren, welche
Atmosphäre ihr Film haben sollte. Eine hölzerne Parkbank. Asphalt. Ein
Kanaldeckel. Eine Taube, die an einem benutzten Kondom herumpickt. Ein am Rand
eines Mülleimers klebender Kaugummibatzen.


»Ha!«, lachte jemand in der
letzten Reihe laut auf. Blair Waldorf hatte den Zettel gelesen, den Rain
Hoffstetter ihr soeben zugeschoben hatte.


Willst du dir ein paar schöne Stunden machen -


dann ruf mich an!


Sijphillina
van der Trippersen


Vanessa warf Blair einen
gereizten Blick zu. Film war ihr Lieblingsfach, der einzige Grund für sie,
überhaupt zur Schule zu gehen. Sie nahm den Kurs sehr emst, während er für die
meisten der anderen - wie Blair - nur eine Verschnaufpause zwischen den
höllisch anstrengenden Fächern war, die sie als wirklich lebensentscheidend
betrachteten, weil sie darin wertvolle Credits für die Uni sammeln konnten -
Mathe, Bio, Geschichte, Englische Literatur oder Französisch. Ihr akademischer
Weg war vorgezeichnet und würde sie geradewegs nach Yale, Harvard oder auf die
Brown University führen, die Hochschulen, auf denen schon ihre Eltern und
Großeltern gewesen waren. Bei Vanessa war das anders. Ihre Eltern hatten gar
nichts studiert, sie waren Künstler. Und Vanessa hatte nur ein Lebensziel: an
der New York University aufgenommen werden und Film studieren.


Halt, dawar noch etwas, das
sie wollte. Noch jemand, um genau zu sein, aber dazu gleich mehr.


An der
Constance-Billard-Schule stellte Vanessa eine Abnormität dar. Als einzige
Schülerin lief sie mit praktisch kahl geschorenem Kopf herum, trug
ausschließlich schwarze Rollkragenpullover, las ständig in Tolstois »Krieg und
Frieden«, als wäre es die Bibel, hörte Belle and Sebastian und trank
ungesüßten schwarzen Tee. Sie hatte keine einzige Freundin an der Schule und
wohnte im Brooklyner Szeneviertel Williamsburg bei ihrer
zweiundzwanzigjährigen Schwester Ruby. Aber was hatte sie dann an dieser
kleinen, feinen Privatschule für Mädchen auf der Upper East Side unter
Barbiepüppchen wie Blair Waldorf verloren? Tja, diese Frage stellte sich
Vanessa selbst jeden Tag.


Vanessas Eltern waren ältliche
Kunstrevoluzzer und lebten in einem Haus aus recycelten Autoreifen in Vermont.
Mit fünfzehn hatten sie ihrer permanent unglücklichen Tochter erlaubt, nach
Brooklyn zu ihrer älteren Schwester zu ziehen, die Bassistin in einer Band war.
Weil sie aber sicherstellen wollten, dass Vanessa eine ordentliche Ausbildung
erhielt, hatten sie es ihr zur Bedingung gemacht, auf die Constance Billard zu
gehen.


Vanessa hasste die Schule,
aber das hatte sie ihren Eltern nie gesagt. In acht Monaten würde sie ihren
Abschluss machen. In acht Monaten konnte sie endlich nach Down- town
entfliehen, auf die NYU.


Acht Monate noch musste sie
die fiese Zicke Blair Waldorf ertragen und - was noch schlimmer war - Serena
van der Woodsen, die in all ihrer strahlenden Schönheit aus dem Internat
zurückgekehrt war. Blair Waldorf wirkte vor lauter Begeisterung darüber, dass
ihre beste Freundin wieder da war, geradezu ekstatisch. Aber nicht nur sie,
alle Tussen in der letzten Reihe waren nur noch am Gackern und Briefchen
schreiben, die sie sich gegenseitig aus den Ärmeln ihrer spießigen
Kaschmirpullis fischten.


Leckt mich doch, dachte
Vanessa, schob das Kinn vor und machte mit ihrer Präsentation weiter. Diese
Schnepfen waren es nicht wert, sich über sie zu ärgern. Nur noch acht Monate.


Wenn Vanessa den Zettel
gelesen hätte, den Kati Farkas gerade an Blair weitergegeben hatte, hätte sie
womöglich doch einen Funken Mitleid für Serena verspürt.


 


Liehe
Blair,


kannst du mir bitte 50 000 Dollar leihen? Schnief,
schniif- fel, schnief. Ich brauche das Geld dringend für meinen Dealer. Wenn
ich meine Koksschidden nicht bezahle, sitze ich total in der Scheiße.


Verdammt, mich juckt's ständig so zwischen den Beinen.
Gib mir bald Bescheid wegen der Kohle. Liebe Grüße


Serena van der
Trippersen


Blair, Rain und Kati kicherten durchdringend.


»Schsch!« Mr Beckham warf
Vanessa einen mitfühlenden Blick zu.


Blair drehte den Zettel um und
kritzelte eine Antwort.


Na klar, Serena. Für dich tu ich doch alles. Ruf mich
aus dem Knast an. Das Essen dort soll ja echt phänomenal sein. Nate und ich
kommen dich besuchen, wenn wir mal Zjeit haben, also voraussichtlich... schwer
zu sagen... NIE?!


Hoffentlich
heilt dein Tripper bald aus.


Alles
Gute,


Blair


 


Blair gab den Zettel an Kati
weiter, wobei sich ihr schlechtes Gewissen sehr in Grenzen hielt. Okay, sie
war gemein, aber mittlerweile waren so viele Geschichten über Serena im Umlauf,
dass sie wirklich selbst nicht mehr wusste, was sie noch glauben konnte und was
nicht. Außerdem sagte Serena niemandem, warum sie eigentlich wieder hier war,
weshalb also sollte sich Blair für sie einsetzen? Womöglich war ja doch etwas
an den Gerüchten dran. Vielleicht hatten sie einen wahren Kern.


Außerdem war
Briefchenschreiben viel interessanter als das, was Vanessa von sich gab.


»Ich hab das Drehbuch
geschrieben, führe Regie und bin Kamerafrau. Für die Rolle von Fürst Andrej hab
ich auch schon jemanden. Einen Freund von mir, der auf die Riverside-Schule
geht, Daniel Humphrey«, erzählte Vanessa. Ihr stieg die Röte ins Gesicht, als
sie seinen Namen laut aussprach. »Aber ich brauche noch eine Natascha. Morgen
Abend nach der Schule mach ich ein Casting im Madison Square Park. Hat eine von
euch Interesse?«


Die Frage war ein kleiner
Privatscherz. Vanessa wusste genau, dass ihr niemand zuhörte. Die waren alle
viel zu sehr mit ihrem Briefwechsel beschäftigt.


Blairs Arm schoss in die Höhe.
»Ich mach Regie!«, rief sie. Sie hatte eindeutig nicht mitbekommen, worum es
ging, war aber so scharf auf alles, womit sich das Aufnahmekomitee in Yale
möglicherweise beeindrucken ließ, dass sie sich grundsätzlich immer als Erste
freiwillig meldete.


Vanessa öffnete den Mund. Du kannst mich mal am Arsch
lecken,
wollte sie sagen und ihr den Finger zeigen.


»Du kannst den Arm wieder
runternehmen, Blair.« Mr Beckham seufzte erschöpft. »Vanessa hat uns gerade
erklärt, dass sie selbst Regie führt, Kamera macht und das Drehbuch schreibt.
Ich schlage vor, du konzentrierst dich auf dein eigenes Projekt. Oder willst du
für die Natascha vorsprechen?«


Blair warf ihm einen
angenervten Blick zu. Sie hasste Lehrer wie diesen Beckham. Der hatte doch den
vollen Minderwertigkeitskomplex, weil er als Hinterwäldler aus Nebraska immer
davon geträumt hat, mal in New York zu leben, und jetzt feststellen muss, dass
er bloß ein mieser kleiner Lehrer an einer blöden Mädchenschule ist, statt auf
Indie-Filmfestivals als neuer Regiestar gefeiert zu werden.


»Nö, danke.« Blair schob sich
eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr. »Ich glaub, dazu hab ich wirklich
keine Zeit.«


Was stimmte.


Blair saß im Vorstand des
Schulausschusses für soziales Engagement und leitete den Club der Frankophilen,
sie beteiligte sich aktiv an der Leseförderung für Drittklässler, arbeitete
einmal wöchentlich ehrenamtlich in einer Suppenküche, wiederholte dienstags in
einem Privatinstitut den Schulstoff für die Uni-Einstufungsprüfungen und
besuchte donnerstags einen Kurs in Modedesign bei Oscar de la Renta. Am
Wochenende nahm sie an Tennisturnieren teil, damit sie in der nationalen
Rangliste nicht abstieg. Abgesehen davon saß sie im Organisationskomitee so
ungefähr jeder Veranstaltung, auf der man auch nur halbwegs interessante
Kontakte knüpfen konnte, und war schon jetzt für die kommende
Herbst/Wintersaison totaaaaal verplant. Sie musste ständig neue
Speichererweiterungen für ihren Palm besorgen.


Vanessa knipste das Licht im
Klassenzimmer an und ging zu ihrem Platz in der ersten Reihe zurück.


»Kein Problem, Blair. Ich
wollte die Natascha sowieso mit einem blonden Mädchen besetzen«, sagte sie. Sie
strich sich den Rock ihrer Schuluniform über den Oberschenkeln glatt und ließ
sich dann geziert auf dem Stuhl nieder - eine nahezu perfekte Imitation von
Blair.


Blair guckte erst auf Vanessas
stoppeligen Hinterkopf, zog eine Grimasse und sah dann zu Mr Beckham hinüber,
der sich räusperte und aufstand. Ihm knurrte der Magen und in fünf Minuten
würde es klingeln.


»So, das war's auch schon. Ich
lass euch heute ein bisschen eher raus. Vanessa, ich schlage vor, du machst
einen Aushang, auf dem du dein Casting ankündigst.«


Die Mädchen begannen, ihre
Taschen zu packen und sich aus dem Zimmer zu drängeln. Vanessa riss ein leeres
Blatt aus ihrem Ringbuch und schrieb oben auf die Seite eine kurze
Projektbeschreibung: Krieg und Frieden. Kurzfilm. Vorsprechen für die Natascha.
Mittwochabend nach Sonnenuntergang, Madison Square Park. Nordöstliche Ecke,
Parkbank. Sie widerstand der Versuchung, eine exakte Beschreibung ihrer
Traumkandidatin anzufügen, weil sie niemanden abschrecken wollte. Dabei hatte
sie eine ganz klare Vorstellung. Es würde nicht einfach werden, die Richtige zu
finden.


Ihre perfekte Natascha war
blass und blond, ein natürliches, schmutziges Blond. Sie musste nicht hübsch
sein, nicht im landläufigen Sinn, aber ein Gesicht haben, das den Betrachter
fesselte. Sie war das Mädchen, das Dan erwecken würde - lustig und unbeschwert
-, das Gegenstück zu ihm, dessen stille Energie tief in seinem Inneren glühte
und seine Hände manchmal zittern ließ.


Vanessa schlang beide Arme um
ihren Oberkörper. Immer wenn sie an Dan dachte, hatte sie das Gefühl, dringend
pinkeln zu müssen. Unter dem geschorenen Kopf und dem schwarzen Rollkragenpulli
war sie eben auch nur ein Mädchen.


Machen wir uns nichts vor: Wir
sind doch alle gleich.
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»Okay. Was fehlt noch? Die
Einladungskarten, die Taschen mit den Partygeschenken für die Gäste und der
Champagner. Das ist alles«, sagte Blair. Sie zupfte eine Gurkenscheibe von
ihrem Teller und knabberte nachdenklich daran. »Wir hatten ja eigentlich
ausgemacht, dass wir die Goodybags bei Kate Spade besorgen, aber bin mir nicht
mehr so sicher... ist Kate Spade vielleicht zu spießig?«


»Quatsch. Kate Spade ist
absolut perfekt.« Isabel schlang ihr dunkles Haar zu einem Knoten, den sie auf
dem Kopf feststeckte. »So eine ganz schlichte schwarze Tasche ist doch gerade
cool, jetzt wo alle mit Sachen in diesem Scheiß-Ca- mouflagelook oder mit
Fellprints rumlaufen. Das finde ich total... abgeschmackt, ihr nicht?«


Blair nickte. »Total.«


»Ach, und was ist mit meinem
Leopardenfellmantel?«, fragte Kati beleidigt.


»Der ist ja echt«, sagte Blair. »Das ist was
anderes.«


Die drei Mädchen hatten sich
in der Schulcafeteria verabredet, um noch einige letzte Fragen zur Kiss on the Lips-Party zu klären, deren Erlös
der Stiftung zur Rettung der Wanderfalken im Central Park zugute kommen sollte.
Blair saß natürlich im Vorstand der Orga-Gruppe.


»Die armen Falken«, seufzte
Blair.


Dabei interessierten sie die
blöden Falken einen Scheißdreck.


»Die Party muss richtig gut
werden«, sagte sie. »Ihr kommt doch morgen auch zu dem Treffen, oder?«


»Na klar kommen wir«, sagte
Isabel. »Was ist eigentlich mit Serena? Hast du ihr von der Party erzählt?
Hilft sie auch mit?«


Blair sah sie ausdruckslos an.


Kati rümpfte ihre kecke kleine
Stupsnase und stieß Isabel mit dem Ellbogen an. »Serena hat doch sicher genug
an der Backe... mit ihren ganzen Problemen, meine ich. Die hat bestimmt
gar keine Zeit, uns zu helfen.« Sie grinste.


Blair zuckte mit den Achseln.
Am anderen Ende der Cafeteria reihte sich Serena gerade in die Schlange an der
Essensausgabe ein. Sie entdeckte Blair sofort, lächelte und winkte fröhlich.
»Bin gleich bei euch!« sollte das wohl bedeuten. Blair blinzelte, als hätte
sie vergessen, ihre Kontaktlinsen einzusetzen.


Serena schob ihr Tablett die
Metalltheke entlang, nahm sich einen Zitronenjogurt, ließ die warmen Mahlzeiten
links liegen und blieb erst wieder vor der Thermoskanne mit heißem Wasser
stehen, von dem sie sich eine Tasse abfüllte. Sie legte einen Lipton-Teebeutel,
eine Zitronenscheibe und ein Tütchen Zucker auf die Untertasse, ging mit dem
Tablett zur Salatbar, häufte sich Romanasalat auf einen Teller und goss eine
kleine Pfütze Gorgonzola-Dressing daneben. Noch lieber hätte sie am Gare du
Nord in Paris einen Schinken-Käse-Toast verdrückt und wäre dann in ihren Zug
nach London gestiegen, aber das hier war fast genauso gut. Es war das
Mittagsmenü, das sie seit der sechsten Klasse jeden Tag in der Schulcafeteria
aß. Genau wie Blair. Sie nannten es die »Constance-Diät«.


Blair sah, wie sich Serena
ihren Salat holte, und fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie sich in all
ihrem Glanz neben sie setzen und versuchen würde, wieder mit ihr befreundet zu
sein. O Gott, nee.


»Na, ihr!« Serena setzte sich
neben Blair und strahlte. »Wie in alten Zeiten, was?« Sie lachte und zog den
Deckel vom Jogurtbecher. Die Ränder der Manschetten an dem alten Hemd ihres
Bruders waren ausgefranst und die losen Fäden baumelten in die wässrige Molke
auf dem Jogurt.


»Hallo, Serena«, sagten Kati
und Isabel im Chor.


Blair sah Serena an und zog
die lipglossglänzenden Mundwinkel hoch. Annähernd ein Lächeln.


Serena rührte im Jogurt herum
und zeigte mit dem Kinn auf Blairs Tablett, auf dem die Überreste eines Bagels
mit Frischkäse und Gurke verstreut lagen. »Sieht aus, als wäre die
Constance-Diät nicht mehr angesagt«, sagte sie.


»Sieht so aus.« Blair drückte
mit dem Daumen einen Klumpen Frischkäse unter ihrer Papierserviette platt und
starrte irritiert auf Serenas zerfranste Hemdsärmel. In der Neunten und Zehnten
war es vielleicht okay gewesen, in den alten Klamotten deines Bruders rumzulaufen.
Damals galt das sogar als cool. Aber jetzt? Es sali irgendwie... ranzig aus.


»Ich hab einen total
bescheuerten Stundenplan«, sagte Serena und leckte ihren Löffel ab. »Wir sind
in keinem einzigen Kurs zusammen.«


»Tja, das liegt wahrscheinlich
daran, dass du nur normale Grundkurse belegt hast und keine von den
Leistungskursen, wo du zusätzliche Credits für die Uni sammeln kannst«, sagte
Kati.


»Du Glückliche«, seufzte
Isabel. »Ich komm vor lauter Stress kaum mehr zum Schlafen.«


»Naja, wenigstens hab ich so
mehr Zeit, mich zu amüsieren«, sagte Serena. Sie stieß Blair mit dem Ellbogen
an. »Was läuft diesen Monat denn so? Ich hab das Gefühl, dass ich irgendwie aus
allem total raus bin.«


Blair setzte sich mit einem
Ruck auf und griff nach ihrem Plastikbecher, musste aber feststellen, dass sie
ihr Wasser schon ausgetrunken hatte. Sie wusste, dass dies der Moment war, in
dem sie Serena von der Riss on the Lips-Party erzählen und sie
auffordern sollte mitzumachen, weil das ja so unglaublich spaßig sein würde.
Aber irgendwie schaffte sie es nicht. Serena war also raus aus allem, ja? Von
ihr aus konnte sie gerne draußen bleiben.


»Zurzeit sieht es ziemlich öde
aus. Bis Weihnachten passiert nicht mehr viel«, log Blair und warf Kati und
Isabel einen warnenden Blick zu.


»Im Ernst?« Serena guckte
enttäuscht. »Und was ist mit heute Abend? Habt ihr Lust, was zu machen?«


Blair sah ihre Freundinnen an.
Sie ging grundsätzlich gerne aus, aber heute war erst Dienstag. Dienstags unternahm
sie eigentlich nie was, höchstens mal mit Nate ein Video schauen. Blair kam
sich plötzlich erschreckend alt und langweilig vor. Typisch Serena, kaum war
sie da, fühlte sie sich langweilig.


»Ich schreib morgen
Französisch. Tut mir Leid.« Sie stand auf. »Deswegen muss ich jetzt auch gleich
zu Madame Rogers.«


Serena knabberte stirnrunzelnd
an ihrem Daumennagel. Das hatte sie sich im Internat angewöhnt. »Okay, dann ruf
ich eben Nate an. Der macht sicher was mit mir«, sagte sie.


Blair, die gerade ihr Tablett
vom Tisch nahm, widerstand der Versuchung, es Serena ins Gesicht zu schleudern. Pfoten weg von Natel, wollte sie brüllen und
ninjamäßig auf den Tisch springen. Hiiiieee-ya!


»Bis nachher dann«, sagte sie und ging steifbeinig
davon.


Serena schnipste seufzend
einen Salatfitzel vom Tellerrand. Blair war langweilig. Wann wurde sich hier
denn endlich mal amüsiert? Sie sah hoffnungsvoll zu Kati und Isabel, aber die
waren auch schon dabei, ihre Sachen zu packen.


»Ich muss zur Studienberatung«, entschuldigte sich
Kati.


»Und ich muss noch mal in den
Kunstsaal und meine Zeichnung wegräumen«, sagte Isabel.


»Damit sie niemand sieht?«, kicherte Kati.


»Ach, halt die Klappe!«, fauchte Isabel.


Beide nahmen ihre Tabletts und standen auf.


»Schön, dass du wieder da
bist, Serena«, sagte Kati mit geheuchelter Freundlichkeit.


»Ja.« Isabel nickte. »Echt.«


Und dann gingen sie davon.


Serena rührte mit dem Löffel
im Jogurtbecher und verstand überhaupt nichts mehr. Alle benahmen sich total
merkwürdig. Was hab ich denn bloß gemacht?, überlegte sie und knabberte wieder
am Daumennagel.


Gute Frage.
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


wo
bleiben die jungs?


danke für eure rege beteiligung. zu S oder B
wurde nur wenig neues gemeldet, dafür wollen viele von euch mehr über die jungs
erfahren.


[bookmark: bookmark23]eure mails


 


F:         liebes gossip girl


D klingt nach einem total süßen typen, wieso steht der
so auf S? das ist doch die volle schlampe,

bebe


A:      liebe bebe,


zufälligerweise weiß ich, dass D auch
nicht gerade ein Unschuldslamm ist. in
der achten klasse hat er es im
ferienlager ziemlich derbe krachen lassen.


Gg


 


F:         liebes
gossip girl


wo hängt N eigentlich in der mittagspause immer ab? ich gehe nämlich
ganz in der nähe in die schule und frage mich, ob ich ihn vielleicht die ganze
zeit sehe, ohne ihn zu erkennen, huch!


scheues reh


 


okay, wenn du so danach gierst, sag ich es dir eben -
und allen anderen auch.


die jungs von der st.-jude-schule dürfen mittags das
schulgelände verlassen, also schlappt N wahrscheinlich gerade
zu der kleinen pizzabude ecke 80. und madison - vino's? vinnie's? na egal, die
stücke haben jedenfalls eine gute große und einer der typen dort verkauft
ziemlich ordentliches gras. N gehört zu seinen Stammkunden, meistens stehen auch
ein paar leute von l'ecole vor der pizze- ria rum. N
flirtet immer mit einem der mädels, das ich jetzt mal claire
nenne, sie macht einen auf schüchtern und tut so, als könnte sie kein englisch,
dabei strotzt ihr französisch vor fehlem und sie ist ein echtes luder.


N hat
so einen running gag, den er für supercharmant hält und jedes mal bringt, er
kauft immer zwei stücke und bietet eins davon claire
an. sie hält es die ganze zeit in der hand, während sie sich unterhalten, und
beißt zum schluss ein winzig kleines Stückchen von der spitze ab. N brüllt
dann immer »das gibt's doch nicht! die frisst
meine pizza!«, reißt ihr das teil aus der hand und verschlingt es mit zwei bissen, claire schüttet sich
jedes mal vor lachen so aus, dass ihr fast die möpse aus dem t-shirt hüpfen,
die l'ecole-weiber haben alle superenge Oberteile an, kurze röcke und hohe
schuhe, sie sind die schlampen in der schulhierarchie der upper east side. N
flirtet zwar gern mit ihnen rum, aber mehr läuft da nicht,
allerdings - wenn B ihn noch länger
hinhält, erlaubt er
claire vielleicht auch mal, in sein Würstchen zu beißen und
nicht bloß in die pizza.
heute überraschte claire N mit der frage, ob er das von S schon weiß,
claire behauptet, S sei letztes jähr tatsächlich
schwanger gewesen, habe das kind aber nicht abgetrieben, sondern in frankreich
zur weit gebracht, der kleine wonneproppen heißt angeblich jules und lebt gesund und munter
in marseilles.


ach ja. was
D angeht - der sitzt mal wieder
im schulhof der riverside-knabenschule, liest gedichte und isst brote mit
e-butter und gelee. klingt schrecklich traurig, ich weiß, aber macht euch keine
sorgen um D. seine zeit wird kommen. also bleibt dran.


[bookmark: bookmark25]gesichtet


K bei barneys,
wo sie ein handtäschchen im rosa mi- litary-look zurückbrachte, ich fand die
tasche ja irgendwie niedlich, aber irgendjemand muss sie ihr ausgeredet haben.


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt


[bookmark: bookmark26]gossip
girl
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»Hey, Nate, ich bin s, Serena.
Ich wollte mich bloß mal melden und fragen, wie es so läuft. Eigentlich dachte
ich ja auch, wir könnten heute Abend irgendwas machen, aber jetzt bin ich
plötzlich total müde. Es ist zwar erst zehn, aber ich glaub, ich geh ins Bett.
Am Wochenende sehen wir uns aber schon, oder? Ich freu mich auf dich. Tausend
Küsse und süße Träume.«


Serena legte auf. Ihr Zimmer
erschien ihr sehr still. Selbst auf der Fifth Avenue war kaum Verkehr, nur dann
und wann hörte man ein Taxi vorbeifahren.


Sie saß auf ihrem breiten Himmelbett
und starrte auf das Foto im Silberrahmen, das sie als Zwölfjährige mit der
Familie in Griechenland zeigte. Der Skipper der Jacht, die sie gemietet hatten,
hatte es aufgenommen. Alle trugen Badesachen und ihr damals vierzehnjähriger
Bruder Erik drückte ihr gerade einen seiner lauten Furz-Küsse auf die Backe.
Ihre Eltern sahen lachend zu. Serena hatte in dem Urlaub zum ersten Mal ihre
Tage bekommen, was ihr so peinlich gewesen war, dass sie es nicht über sich
brachte, es ihren Eltern zu sagen. So saß sie also zur Untätigkeit verdammt
auf dem Segelboot vor Rhodos fest. Ihre Eltern schnorchelten im Meer rum, und
eigentlich hätten Serena und Erik zum Surfunterricht gemusst, aber dann war
Erik zum Strand geschwommen, hatte eine Vespa geklaut und ihr eine Packung
Maxi-Binden gekauft. Die Binden in einer Plastiktüte, die er sich um den Kopf
gewickelt hatte, war er zum Boot zurückgeschwommen - ihr Held.


Die voll geblutete Unterhose
hatte Serena über Bord geworfen. Wahrscheinlich lag sie immer noch irgendwo im
Mittelmeer rum. Klebte an einem Korallenriff.


Jetzt studierte Erik im ersten
Semester an der Brown University und Serena sah ihn seitdem so gut wie nie. Er
war zwar im Sommer mit in Frankreich gewesen, aber da waren sie zu sehr damit
beschäftigt gewesen, irgendwelche Typen oder Mädels aufzureißen oder
aufgerissen zu werden, sodass sie kaum Zeit gehabt hatten, sich in Ruhe zu
unterhalten.


Serena griff wieder zum
Telefon und drückte die Kurzwahltaste mit der Nummer ihres Bruders, der
natürlich zu cool war, um auf dem Campus zu wohnen. Es klingelte eine Ewigkeit.
Endlich meldete sich die Mailbox seiner WG.


»Wenn Sie eine Nachricht für
Dillon hinterlassen möchten, drücken Sie bitte die Eins. Wenn Sie eine
Nachricht für Tim hinterlassen möchten, drücken Sie bitte die Zwei. Wenn Sie
eine Nachricht für Drew hinterlassen möchten, drücken Sie bitte die Drei. Wenn
Sie eine Nachricht für Erik hinterlassen möchten, drücken Sie bitte die Vier.«


Serena drückte die Vier und
sagte nach kurzem Zögern: »Hey... ich bins, Serena. Sorry, dass ich mich erst
jetzt melde, aber du hättest ja auch mal anrufen können, du treuloser
Tomaterich. Ich war in Ridgefield, wo ich mich zu Tode gelangweilt hab, aber
seit letztem Wochenende bin ich wieder in der Stadt. Heute war ich zum ersten
Mal wieder in der Schule. War irgendwie komisch. Sogar ziemlich beschissen.
Alle sind so... alles ist... ich weiß auch nicht... komisch irgendwie. Ruf
mich bitte an. Ich sehne mich nach deinem haarigen Arsch. Sobald ich Zeit hab,
kriegst du ein Carepaket von mir. Bis dann, Bruderherz... Bye.«[bookmark: bookmark28]






 


das leben ist zerbrechlich und absurd


 


»Du bist echt so blöd, Dan«,
sagte Jenny Humphrey zu ihrem Bruder. Die beiden saßen am Küchentisch ihres
weitläufigen, heruntergewohnten Fünf-Zimmer-Apartments im neunten Stock eines
Hauses in der West End Avenue. Es war eine traumhafte alte Wohnung mit vier
Meter hohen Decken, vielen großen Fenstern, durch die Sonnenlicht
hereinflutete, riesigen begehbaren Kleiderschränken und tiefen, altmodischen
Badewannen mit Füßchen, die aber seit den Vierzigerjahren des letzten
Jahrhunderts nicht mehr renoviert worden war. Die Wände waren stockfleckig und
hatten Risse und der Parkettboden war stumpf und zerkratzt. Uralte, fette
Staubmäuse hockten in den Ecken und an den Fußleisten klebte der Staub wie eine
Moosschicht. Von Zeit zu Zeit ließ Rufus Humphrey, der Vater der beiden, von
einem Putzdienst gründlich durchwienern, und ihr Riesenkater Marx hielt die
Küchenschaben in Schach - trotzdem hatte ihr Zuhause meistens etwas von einer gemütlichen
Rumpelkammer. Man erwartete auf Schritt und Tritt, über längst vergessene
Schätze zu stolpern: alte sepiabraune Fotografien, noch ältere Schuhe oder
Knochen vom letzten Weihnachtsessen.


Jenny aß eine halbe Grapefruit
und trank eine Tasse Pfefferminztee. Seit sie im Frühjahr zum ersten Mal ihre
Tage bekommen hatte, aß sie immer weniger. Alles, was sie zu sich nahm, setzte
sich sowieso gleich als Brustgewebe ab. Dan fand ihre Essgewohnheiten Besorgnis
erregend, andererseits war Jenny genauso quirlig wie immer, und letzten Endes
hatte er von so was ja auch keine Ahnung. Genauso wenig wie davon, dass sich
Jenny fast jeden Morgen auf dem Schulweg in einem kleinen Feinkostgeschäft am
Broadway ein warmes, gebuttertes Schokobrötchen kaufte.


Keine besonders Erfolg
versprechende Strategie zur Brustverkleinerung.


Dan aß einen Schokoladendonut
von Entenmanns Bakery - seinen zweiten - und trank dazu Instantkaffee mit
Kaffeeweißer und vier Löffeln Zucker. Er mochte Zucker und Koffein,
wahrscheinlich auch einer der Gründe für seine zittrigen Hände. Dan hielt
nichts von gesunder Lebensführung. Er lebte gern grenzwertig.


Beim Frühstücken las er das
Drehbuch zu einem Kurzfilm, den Vanessa Abrains drehen wollte - mit ihm in der
Hauptrolle. Er las ein und denselben Satz immer wieder, noch mal und noch mal,
wie ein Mantra: Das Leben ist zerbrechlich und absurd.


»Dir ist es also egal, dass
Serena van der Woodsen wieder da ist, ja?«, sagte Jenny herausfordernd. Sie
steckte sich einen Löffel Grapefruit in den Mund und saugte daran. Dann zog sie
das weiße, ausgelutschte Häutchen mit zwei Fingern wieder heraus und legte es
auf ihren Teller. »Du müsstest sie mal sehen«, sagte sie. »Sie sieht echt total
cool aus. Irgendwie voll verändert. Ich meine aber nicht die Klamotten,
sondern das Gesicht. Irgendwie älter, aber nicht faltiger oder so. Wie Kate
Moss oder eins von diesen Models, du weißt schon. Die schon alles kennen und
alles gesehen haben und auf einer ganz anderen Ebene sind. Sie sieht irgendwie
voll
erfahren aus, verstehst du?«


Jenny wartete darauf, dass ihr
Bruder etwas sagte, doch der starrte nur in seinen Kaffeebecher.


Das Leben ist zerbrechlich und absurd.


»Willst du sie denn echt nicht
sehen?«, fragte Jenny.


Dan dachte an das, was er von
Chuck Bass über Serena gehört hatte. Er hatte es nicht glauben wollen, aber
wenn Serena so erfahren aussah, wie Jenny sagte, war vielleicht doch was dran.
Womöglich war Serena wirklich das versauteste, verdrogteste und mit den
meisten Geschlechtskrankheiten infizierte Mädchen von ganz New York.


Dan zuckte die Achseln und
deutete auf den Berg ausgelutschter Grapefruitkadaver auf Jennys Teller. »Das
ist so was von widerlich«, sagte er. »Kannst du nicht Pop-Tarts zum Frühstück
essen wie normale Menschen?«


»Was hast du gegen Grapefruits?«,
fragte Jenny. »Die schmecken voll erfrischend.«


»Ja, aber dich Grapefruits
essen zu sehen, törnt ab. Es ist ekelhaft.« Dan stopfte sich den letzten Bissen
Donut in den Mund und leckte die Schokoglasur von den Fingern, um das Drehbuch
nicht zu beschmieren.


»Dann schau nicht hin«, sagte
Jenny. »Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«


Dan blickte auf. »Welche
Frage?«


Jenny stützte die Ellbogen auf
die Tischplatte und beugte sich vor. »Wegen Serena«, sagte sie. »Ich weiß doch,
dass du sie sehen willst.«


Dan guckte wieder auf das
Manuskript hinunter. »Muss nicht sein«, sagte er achselzuckend.


»Klar, glaub ich dir sofort!«
Jenny verdrehte die Augen.


»Du, übernächsten Freitag ist
eine Party. So ein Riesenevent, um Geld zur Rettung der Wanderfalken im
Central Park zu sammeln. Wusstest du eigentlich, dass es da Falken gibt? Ich
nicht. Na, jedenfalls wird das Ganze von Blair Waldorf organisiert, und du
weißt ja, dass sie die beste Freundin von Serena ist. Also ist Serena auf jeden
Fall auch da.«


Dan las weiter in dem Drehbuch
und ignorierte seine Schwester. Jenny ignorierte die Tatsache, dass Dan sie
ignorierte, und redete weiter.


»Wir müssen uns jetzt nur noch
überlegen, wie wir auf diese Party kommen.« Sie griff nach einer
Papierserviette, die auf dem Tisch lag, zerknüllte sie und warf sie ihrem Bruder
an den Kopf. »Jetzt komm schon, Dan!«, bettelte sie. »Wir müssen da hin!«


Dan ließ das Drehbuch fallen
und sah seine Schwester mit ernsten und traurigen braunen Augen an.


»Jenny«, sagte er. »Ich hab
keinen Bock auf diese Party. Ich geh nächsten Freitag wahrscheinlich zu Deke,
um PlayStation zu spielen, und fahr danach nach Brooklyn und mach was mit
Vanessa und ihrer Schwester und ihren Freunden. Genau wie jeden Freitag.«


Jenny trommelte mit den Fersen
gegen die Stuhlbeine wie ein kleines Mädchen. »Aber warum denn nicht, Dan?
Warum willst du nicht auf die Party?«


Dan schüttelte den Kopf und
lächelte bitter. »Wie wär's mit: weil wir nicht eingeladen sind? Weil wir auch
nicht eingeladen werden? Gib's auf, Jen. Tut mir Leid, aber find dich damit
ab. Wir gehören nicht dazu, das weißt du ganz genau. Wir leben nicht in
derselben Welt wie Serena van der Woodsen oder Blair Waldorf oder irgendeiner
von denen.«


»O Mann, du bist so ein
Laschi! Manchmal könnte ich dich echt...« Jenny drehte die Augen zur Decke. Sie
sprang auf, knallte ihr Frühstücksgeschirr ins Spülbecken und begann, wie eine
Wilde mit einem Schwamm daran herumzu- schrubben. Schließlich wirbelte sie
herum und stemmte die Hände in die Hüften. Sie hatte ein Nachthemd aus rosa Flanell
an, und ihre braunen Locken standen wie Drahtwolle vom Kopf ab, weil sie mit
frisch gewaschenen Haaren ins Bett gegangen war. Sie sah aus wie eine keifende
Miniatur- Hausfrau - mit einem Vorbau, der ungefähr zehnmal zu groß für ihren
Körper war.


»Ist mir egal, was du sagst.
Ich geh auf jeden Fall auf die Party! «, schrie sie.


»Auf welche Party?« Ihr Vater
stand plötzlich in der Küchentür.


Rufus Humphrey wäre ein
sicherer Kandidat für den Preis »peinlichster Vater des Universums« gewesen,
wenn es ihn denn gegeben hätte. Er hatte ein verschwitztes weißes Unterhemd
und rot karierte Boxershorts an und kratzte sich am Sack. Weil er sich seit
Tagen nicht rasiert hatte, sah man, wie unregelmäßig sein Bartwuchs war. An
einigen Stellen wucherten die grauen Stoppeln dicht an dicht, dazwischen
klafften immer wieder Löcher, wo gar nichts oder nur wenig spross. Seine grauen
Locken waren verfilzt und die braunen Augen verquollen. Hinter jedem Ohr
klemmte eine Zigarette.


Jenny und Dan sahen ihren
Vater einen Moment lang stumm an.


Dann wandte sich Jenny wieder
seufzend dem Abwasch zu. »Vergiss es«, sagte sie.


Dan lehnte sich grinsend
zurück. Sein Vater reagierte hyperallergisch auf alles, was mit der protzigen
Upper East Side zu tun hatte. Er schickte seine Tochter nur deshalb auf die
Constance Billard, weil die Schule als sehr gut galt und er mal etwas mit einer
der Englischlehrerinnen dort gehabt hatte. Aber bei der Vorstellung, Jenny
könne von ihren Klassenkameradinnen (»diesen Prinzessinnen«, wie er sie nannte)
beeinflusst werden, bekam er Magenschmerzen.


Dan wusste, dass die Party das
gefundene Fressen für seinen Vater war.


»Ach, es geht um so eine
feudale Wohltätigkeitsveranstaltung nächste Woche, wo Jenny unbeding hin will.«


Mr Humphrey zog die Zigarette
hinter seinem rechten Ohr hervor, steckte sie sich zwischen die Lippen und ließ
sie von einem Mundwinkel in den anderen wandern. »Wem soll eine Wohltat
erwiesen werden?«, fragte er.


Dan schaukelte feixend mit
seinem Stuhl vor und zurück. Jenny drehte den Wasserhahn auf und starrte ihren
Bruder drohend an.


»Tja, das musst du dir echt
mal reintun«, sagte Dan. »Die wollen Geld für die Wanderfalken im Central Park
sammeln. Wahrscheinlich, um ihnen schicke kleine Vogelvillen hinzustellen. Als
gäbe es nicht tausende von Obdachlosen, die das Geld besser gebrauchen
könnten.«


»Ach, hör doch auf!«, rief
Jenny wütend. »Als wüsstest du ganz genau, worum es geht. Es ist bloß eine
harmlose, blöde Party, und ich hab nie behauptet, dass der wohltätige Zweck so
toll ist.«


»Wohltätig nennst du das?«, höhnte ihr
Vater. »Du enttäuschst mich, Jenny. Diese Leute wollen die Vögel doch bloß um
sich haben, weil sie hübsch sind. Weil sie ihnen die Illusion vermitteln,
idyllisch auf dem Land zu leben wie in ihren Sommerhäusern in Connecticut oder
Maine. Für die sind das reine Dekorationsgegenstände. Das ist wieder mal
typisch für diese Bonzen - Wohltätigkeitspartys, die absolut niemandem etwas nützen!«


Jenny lehnte sich an die
Küchentheke, starrte zur Decke und schaltete auf Durchzug. Sie kannte diese Art
Vortrag in- und auswendig. Es änderte aber nichts. Sie wollte trotzdem auf die
Party.


»Ich will bloß ein bisschen
Spaß haben«, sagte sie trotzig. »Mach doch nicht so ein Drama daraus.«


»Es ist aber ein Drama, wenn
du dich an dieses Prinzessinnendasein gewöhnst und irgendwann genauso eine
Blenderin wie deine Mutter wirst, die sich an Leute mit Geld hängt, weil sie
zu viel Angst hat, ihr eigenes Hirn zu benutzen«, brüllte ihr Vater, und sein
unrasiertes Gesicht lief dunkelrot an. »Verdammt noch mal, Jenny. Du erinnerst
mich von Tag zu Tag mehr an deine Mutter.«


Dan fühlte sich plötzlich
mies.


Ihre Mutter hatte die Familie
verlassen, um mit irgendeinem Grafen oder Fürsten in Prag zu leben, von dem sie
mehr oder weniger ausgehalten wurde. Der Graf oder Fürst oder was auch immer er
war, kleidete sie ein und reiste mit ihr quer durch Europa. Sie tat den ganzen
Tag nichts anderes, als einzukaufen, zu essen, zu trinken und Blumenstillle-
ben zu malen. Ein paar Mal pro Jahr kam ein Brief von ihr und hin und wieder
auch mal ein Geschenk. Letztes Weihnachten hatte sie Jenny ein Dirndl aus
Deutschland geschickt, das ihr ungefähr zehn Nummern zu klein gewesen war.


Es war nicht sehr feinfühlig
von seinem Vater, Jenny zu sagen, dass sie ihn an ihre Mutter erinnere. Alles
andere als feinfühlig.


Jenny sah aus, als würde sie
gleich losheulen.


»Reg dich ab, Dad«, sagte Dan.
»Wir sind sowieso nicht eingeladen. Also können wir gar nicht hin, selbst wenn
wir wollten.«


»Na also!«, stieß Mr Humphrey
triumphierend hervor. »Was interessieren euch diese versnobten Geldsäcke überhaupt?«


Jenny starrte mit glasigen
Augen auf den schmuddeligen Küchenfußboden.


Dan stand auf. »Komm, zieh
dich an, Jen«, sagte er sanft. »Ich geh mit dir zur Bushaltestelle.«[bookmark: bookmark29]






 


n bekommt eine e-iniadung


 


In der sechsminütigen Pause
zwischen der Lateinstunde und dem Sportunterricht verschwand Nate kurz im Computerraum
der St.-Jude-Schule. Er und Blair schickten sich jeden Mittwoch kleine
Liebesmails (zugegebenermaßen Blairs Idee), die ihnen über die zweite Hälfte
der lahmen Schulwoche hinüberhelfen sollten. Danach mussten sie nur noch zwei
weitere Tage überstehen, bis endlich Wochenende war und sie so viel Zeit
miteinander verbringen konnten, wie sie wollten.


Aber heute dachte Nate gar
nicht an Blair. Er machte sich Sorgen um Serena. Sie hatte ihm gestern Abend,
während er sich mit seinen Kumpels das Spiel der Yankees angeschaut hatte,
eine Nachricht auf den AB gesprochen. Ihre Stimme hatte sich einsam angehört,
traurig und weit entfernt, obwohl sie bloß anderthalb Blocks weiter wohnte. So
kannte Nate Serena überhaupt nicht. Und seit wann ging Serena van der Woodsen
früh ins Bett?


Er setzte sich vor einen der summenden PCs, klickte
das Fenster für neue Mails auf und schickte eine kurze Nachrieht an Serenas
alte E-Mail-Adresse an der Constance-Bil- lard-Schule.


AN: serenavdw@constancebillard.edu
VON: narcMbald@stiudes. edu


Hey. Alles klar bei dir? Hab deine Nachricht von gestern
gehört. Tut mir Leid, dass ich nicht zu Hause war. Aber wir sehen uns auf jeden
Fall am Freitag, okay? Ich drück dich, Nate


Erst danach lud er seine eigenen Mails runter.
Überraaaaa- schung: Er hatte Post von Blair. Seit dem Abendessen bei ihrer
Mutter hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.


AN: narchibald@stjudes. edu VON: blairw@constancebillard. edu


Mein lieber Schatz,


ich vermisse
dich so. Montag sollte eigentlich ein ganz besonderer Abend für uns werden. Ich
wollte nämlich, dass wir etwas machen, über das wir schon seit einiger Zeit
sprechen. Ich glaube, du weißt, was ich meine. Na ja, wahrscheinlich war es
einfach ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich wollte dir aber sagen, dass ich jetzt
bereit bin. Das spüre ich genau. Mom -und Cyrus fahren am Freitag weg. Ich
fände es total schön, wenn du dann bei mir übernachten würdest. Ich liebe dich.
Ruf mich an. Knuddel, Blair


 


 


Nate las die Mail zweimal,
dann schloss er das Fenster, um sie nicht mehr anschauen zu müssen. Heute war
erst Mittwoch. Konnte er damit rechnen, dass Blair bis Freitag nichts von der
Sache zwischen ihm und Serena erfuhr, obwohl sie in der Schule jeden Tag mit
Serena zusammensteckte und die beiden die besten Freundinnen waren und sich
alles sagten? Die Chancen standen eher schlecht. Und dann war da auch noch
Chuck Bass. Geheimnisse für sich zu behalten gehörte nicht gerade zu seinen
Stärken.


Nate rieb sich die hübschen
grünen Augen. Es spielte keine Rolle, wie Blair es herausfand. Geliefert war er
so oder so. Er versuchte, sich eine Taktik zu überlegen, aber die einzige
Taktik, die ihm einfiel, bestand darin, zu warten, bis er Blair am Freitagabend
wiedersah. Es hatte keinen Sinn, sich deswegen jetzt schon verrückt zu machen.


Die Tür des Computerraums
wurde aufgerissen und Je- remy Scott Tompkinson steckte den Kopf ins Zimmer.


»Yo, Nathaniel. Wir lassen
Sport ausfallen. Kommst du mit in den Park, bisschen Fußball spielen?«


Das Klingeln ertönte. Nate
hätte es sowieso nicht mehr rechtzeitig zur Turnhalle geschafft und nach Sport
war eh Mittagspause. Blaumachen klang gut.


»Ja, klar«, sagte er.
»Sekunde.« Er markierte Blairs Mail und schob sie quer über den Bildschirm in
den Papierkorb. »Okay.« Er stand auf. »Wir können.«


Hmmm, wenn er Blair wirklich
lieben würde, hätte er die Mail dann nicht gesichert oder wenigstens
beantwortet?


Es war ein sonniger
Oktobertag. Auf der Sheep Meadow, der großen Liegewiese im Central Park,
trieben sich haufenweise Kids rum, die sich schulfrei genommen hatten und
einfach nur im Gras lagen, rauchten oder Frisbee spielten. Die Bäume am Rand
der Wiese leuchteten in sämtlichen Schattierungen von Gelb, Orange und Rot und
über den Wipfeln ragten die prächtigen alten Wohnhäuser auf der Central Park
West auf. Ein Typ bot den Jungs Gras an, und Anthony Avuldsen kaufte ihm ein
paar Gramm ab, weil der Vorrat, den Nate gestern Mittag beim Pizzamann besorgt
hatte, nicht mehr viel hergab. Nate, Jeremy, Anthony und Charlie Dem bauten ein
superfettes Gerät und ließen es rumgehen, während sie sich den Fußball
zuspielten.


Charlie nahm einen tiefen Zug
und reichte die Tüte an Jeremy weiter, während Nate den Ball zu Charlie rüber-
kickte, der prompt darüber stolperte. Er war 1,85 m groß und hatte einen
Riesenschädel. Deshalb nannten ihn alle nur Frankenstein. Der blonde Anthony,
der sogar in total zugedröhntem Zustand der absolute Sportcrack war, hechtete
nach dem Ball, schoss ihn steil in die Höhe und köpfte ihn dann zu Jeremy
rüber. Er traf Jeremys Hühnerbrust, prallte ab und fiel ins Gras, wo Jeremy ihn
zwischen seinen Füßen hin und her rollen ließ.


»Meine Fresse, haut das Zeug
rein«, murmelte Jeremy und zog sich die Hosen hoch. Sie rutschten ihm ständig
über die knochigen Hüften, egal wie eng er seinen Gürtel schnallte.


»Du sagst es.« Nate nickte
träge. »Ich bin so was von breit.« Es juckte ihn unten an den Füßen. Er hatte
das Gefühl, die Grashalme würden durch die Gummisohlen seiner Turnschuhe
wachsen.


Jeremy hörte auf, mit dem Ball
herumzuspielen. »Hey, Nate. Hast du Serena van der Woodsen eigentlich schon gesehen?«,
fragte er. »Ich hab gehört, dass sie wieder da ist.«


Nate schaute sehnsüchtig auf
den Ball und wünschte, er könnte damit quer über die Wiese dribbeln und so tun,
als hätte er Jeremys Frage gar nicht gehört. Er spürte die Blicke der anderen
drei. Er bückte sich und zog den linken


Schuh vom Fuß, um sich an der
Sohle zu kratzen. Verdammt, wie das juckte! »Ja, Montag«, sagte er beiläufig
und hüpfte auf einem Bein auf und ab.


Charlie zog Schleim hoch und
spuckte ins Gras. »Wie sieht sie denn aus?«, wollte er wissen. »Ich hab gehört,
dass sie im Internat ziemlich auf die Kacke gehauen hat.«


»Ja, hab ich auch gehört.«
Anthony saugte gierig an der Tüte. »Angeblich hat sie es in ihrem Zimmer mit
mehreren Typen gleichzeitig getrieben. Ihre Zimmernachbarin hat sie verraten.«
Er gluckste. »Konnte die sich kein Hotelzimmer leisten, oder was?«


Charlie kicherte. »Sie soll ja
auch gekalbt haben. Doch, ganz im Ernst. Sie hat in Frankreich ein Kind
gekriegt und gleich dagelassen. Jetzt wird es von irgendwelchen Nonnen
aufgezogen und Serenas Eltern zahlen dafür. Voll filmreif, das Ganze.«


Nate glaubte kein Wort. Er
ließ den Schuh fallen und setzte sich ins Gras. Dort zog er sich den anderen
Turnschuh und beide Strümpfe aus. Er sagte nichts, saß bloß da und kratzte sich
die nackten Fußsohlen.


»Könnt ihr euch Serena mit den
ganzen Typen in ihrem Internatszimmer vorstellen? Uh, ah, Baby. Ja, gib's mir.
Fester, fester]« Jeremy ließ sich auf die Wiese fallen, rieb sich den
eingefallenen Bauch und lachte dreckig. »O Mann!«


»Ob sie überhaupt weiß, wer
der Vater ist?«, überlegte Anthony.


»Mit Drogen soll da ja auch
einiges gelaufen sein«, warf Charlie ein. »Hat wohl gedealt und war dann selbst
total drauf. Auf was genau, weiß ich nicht. Aber sie war den ganzen Sommer über
in so 'ner Drogenklinik in der Schweiz. Wahrscheinlich nachdem sie geworfen
hat.«


»Mann, ganz schön abgefuckt!«
Jeremy schüttelte den Kopf.


»Du hast sie doch auch mal
geknallt, oder, Nate?«, sagte Charlie.


»Von wem hast du das denn?«
Nate runzelte die Stirn.


Charlie grinste und machte
eine wegwerfende Bewegung. »Keine Ahnung, Mann. Von irgendwem. Wo liegt das
Problem? Die Alte ist doch heiß.«


»Geht so, ich hab schon
Bessere genagelt«, sagte Nate, was er gleich im nächsten Moment bereute. Was
redete er denn da für eine Scheiße?


»Klar, Blair ist auch ein
scharfes Gerät«, stimmte Charlie ihm zu.


»Die geht im Bett bestimmt ab
wie 'ne Rakete«, sagte Jeremy.


Anthony zeigte auf Nate und
kicherte albern. » Der Alte macht schon schlapp, wenn er bloß dran denkt!«


Nate schüttelte lachend den
Kopf und versuchte, sich gleichzeitig ihre Worte aus den Ohren zu schütteln. Er
ließ sich ins Gras zurückfallen und starrte in den leeren blauen Himmel. Wenn
er den Kopf ganz weit nach hinten bog, sah er die Dächer der Penthousewohnungen
auf der Fifth Avenue, in denen Serena und Blair wohnten. Er ließ das Kinn nach
vorn sinken, sodass über ihm wieder nur der blaue Himmel war. Nate war viel zu
dicht, um über irgendwas nachzudenken. Er blendete das Geblubber seiner Kumpels
weg und versuchte, alle Gedanken auszuschalten, bis sein Hirn so leer und blau
war wie der Himmel. Aber Serena und Blair kriegte er nicht aus dem Kopf. Nackt
schwebten sie über ihm, und beide säuselten: »Du weißt genau, dass du mich
liebst.« Nate lächelte und schloss die Augen.
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Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


da bin ich schon wieder, ging ziemlich fix, was? ich
muss mich einfach noch mal über N
auslassen. N ist nämlich mein neues
lieblingsthema. aber er sieht ja auch einfach spitzenmäßig aus. was macht es da
schon, wenn er ein bisschen ein weichei ist.


[bookmark: bookmark32]total breit im central park


wobei mein neues lieblingsthema ja eigentlich der
kiffer- snob ist - die edelausgabe des normalokiffers oder dau- erbreitlings.
Im gegensatz zum landläufigen rauchfreund steht der kiffersnob nicht auf speed
metal oder virtuelle spielervereinigungen oder skateboarden oder vegane er- nährung.
er lässt sich vom hairstylisten frisieren und hat porentief reine haut, er
duftet immer lecker, trägt kasch- mirpullis, die ihm seine freundin schenkt,
schreibt gute no- ten und ist nett zu seiner mom. er segelt und spielt fuß-
ball. er kann krawattenknoten binden und beherrscht sämtliche standardtänze. er
ist sexy! aber der kiffersnob lässt sich nie ganz auf etwas ein. auf nichts und
niemanden. er ist kein draufgänger, und er sagt nie, was er denkt, er scheut
das risiko, und genau das macht es so riskant, sich in ihn zu verlieben.


vielleicht ist euch aufgefallen, dass ich das genaue
gegen- teil bin - ich sage immer, was ich denke, oops! und ich glaube fest
daran, dass sich gegensätze anziehen, ich gebe zu, ich entwickle mich langsam
zum kiffersnob-groupie.


und da scheine ich nicht die einzige zu sein.


[bookmark: bookmark33]eure mails


F:         liebes gossip girl,


N und ich haben auf meiner schmusedecke im central
park voll rumgezüngelt, wenigstens glaub ich, dass es der N war. hat er überall sommersprossen und riecht nach
sonnencreme und cannabis? die-sich-auf-der-decke-wälzt


A:         liebe die-sich-auf-der-decke-wälzt, 


hmm. mit Sicherheit. 


[bookmark: bookmark34]gg
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B in der zitomer pharmacy beim kondomkauf, lifestyles
extra-long mit riffeln! würde mich schon sehr interessieren, wie sie darauf kommt,
dass sie extralange braucht, wahrscheinlich haben die zwei schon das ganze
programm von a bis y durchgezogen, fehlt nur noch z. anschließend lief B schnurstracks zum j.sisters kosmetikstudio, wo sie das erste
brasilianische bikini-waxing ihres lebens durchführen ließ, was das ist? na,
bei den brasilianischen tangas wäre schamhaar doch nur hinderlich.;-) aua. aber
glaubt mir, die sache ist es wert, außerdem: S auf der post,
wo sie ein großes paket aufgab, etwa babymode von barneys für den kleinen
franzmann? I und K im 3 guys coffee shop, wo sie sich
wieder mit heißer Schokolade und fritten voll stopften (die neuen süßen
kleidchen haben sie übrigens vorgestern zu bendel's zurückgetragen
- oje, haben sie etwa zugelegt?) und besprachen, was sie auf die kiss on the Ups-party anziehen,
zu blöd, dass es keine fkk-party ist.


[bookmark: bookmark36]begriff des tages


aufgrund
der vielen Zuschriften zu diesem thema werde ich das rätsei lüften, das so viele von euch beschäftigt, seit ihr
von der party zur errettung der Wanderfalken gehört habt.


also, mein handliches taschenlexikon sagt:


falken: falconidae, weltweit verbreitete familie der greifvö- gel mit rd.
60 arten, lange spitze flügel, oberschnabel meist mit deutl. hornzahn, dem eine
kerbe im unterschna- bel entspricht, einige arten wie der Wanderfalke, falco pe- regrinus, waren jahrhundertelang als
beizvögel für die falknerei begehrt, heute unterliegen die vögel strengen
schutzvorschriften.


nun, da eure neugier gestillt ist, geht's euch sicher
besser, ihr wisst ja, ich versuche, euch immer top zu informieren - das ist
mein job.


wir
sehen uns im central park!
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s versucht, mehr aus sich zu machen


»Wie schön, dich wieder bei
uns zu haben!« Ms Glos, die Studienberaterin der Constance-Billard-Schule, sah
Serena an. Sie griff nach der Brille, die an einer Goldkette um ihren Hals
baumelte, und setzte sie sich auf die Nase, um einen Blick auf Serenas
Stundenplan zu werfen, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Mal sehen. Mhmmm.
Ja. Ah ja«, murmelte sie, während sie den Plan überflog.


Serena saß mit übereinander
geschlagenen Beinen da und wartete geduldig. An den Wänden von Ms Glos' Büro
hingen keine Urkunden oder Diplome, keinerlei Zeugnisse ihrer Befähigung,
lediglich Fotos ihrer Enkelkinder. Serena fragte sich, ob Ms Glos überhaupt
studiert hatte. Man sollte meinen, sie hätte es zumindest mal versuchen können,
wenn sie schon kluge Ratschläge zum Thema gab.


Ms Glos räusperte sich. »Ja,
also dein Stundenplan ist völlig in Ordnung. Nicht besonders anspruchsvoll,
das nicht - aber vollkommen angemessen. Ich nehme an, du machst den Mangel an
anspruchsvollen Kursen durch die entsprechenden außerschulischen Aktivitäten
wett?«


Serena
zuckte mit den Schultern. Falls
Sie Pernod trinken und in Cannes nackt am Strand tanzen gelten lassen?


»Nicht direkt«, sagte sie.
»Ich mache jedenfalls bei keiner AG mit, wenn Sie das meinen.«


Ms Glos ließ ihre Brille
fallen. Ihre Nasenflügel färbten sich sehr rot, und Serena fragte sich besorgt,
ob sie gleich anfangen würde, aus der Nase zu bluten. Ms Glos war berühmt für
ihr häufiges Nasenbluten. Ihre Haut war sehr bleich, mit einem leichten Stich
ins Gelbe. Die Mädchen waren sich alle einig, dass sie an irgendeiner
unaussprechlichen ansteckenden Krankheit litt.


»Du nimmst an keiner
Arbeitsgemeinschaft teil? Aber du musst dringend mehr aus dir machen.«


Serena sali Ms Glos höflich
und verständnislos an.


Seit wann denn das?


»Ich verstehe. Dann werden wir
wohl etwas finden müssen, wofür wir dich interessieren können, nicht wahr?«,
sagte Ms Glos. »Keine Universität wird sich deine Bewerbung auch nur ansehen,
wenn du keinerlei außerschulische Aktivitäten oder Interessen vorweisen kannst.
So ist das nun mal.« Sie bückte sich, zog einen dicken Ordner aus einer
Schublade ihres Schreibtischs und begann, die darin abgehefteten farbigen
Zettel durchzublättern. »Ah ja, hier haben wir schon einen Kurs, der diese
Woche beginnt: >Feng Shui und Blumen, die Kunst der Floristik<.«


Ms Glos sah wieder zu Serena
auf, die zweifelnd die Brauen zusammenzog. »Nein, ich fürchte, du hast Recht.
Damit wirst du in Harvard kaum Eindruck machen«, sagte sie mit einem kleinen
Lachen.


Sie schob die Ärmel ihrer
Bluse hoch und blickte streng drein, während sie sich energisch ein zweites Mal
durch den Ordner arbeitete. So schnell gab sie nicht auf. Sie war eine sehr
gute Studienberaterin.


Serena knabberte an ihrem
Daumennagel. Das war ein ganz neuer Gedanke. Um an einer Uni angenommen zu
werden, musste sie also mehr aus sich machen. Und sie wollte auf die Uni, keine
Frage. Auf eine gute. Ihre Eltern erwarteten natürlich, dass sie an einer der
besten Hochschulen des Landes studierte. Nicht dass sie Druck machen würden -
nein, das verstand sich ganz von selbst. Je mehr Serena darüber nachgrübelte,
desto klarer wurde ihr, dass es absolut nichts gab, was zu ihren Gunsten
sprach. Sie war vom Internat geflogen, hatte miserable Noten, kam im Unterricht
nicht mehr mit und konnte weder mit interessanten Hobbys noch mit der
Teilnahme an irgendwelchen tollen AGs glänzen. In dem blöden SAT-Eignungstest,
den man benötigte, um überhaupt studieren zu dürfen, hatte sie superschlecht
abgeschnitten, weil sie sich bei diesen idiotischen Ankreuzaufgaben
grundsätzlich nicht konzentrieren konnte. Wiederholen wollte sie den Test aber
auch nicht, womöglich würde sie beim zweiten Mal noch schlechter abschneiden.
Eigentlich konnte sie gleich einpacken.


»Was hältst du von einer
Theatergruppe? In Englisch bist du ja ganz gut, das wäre doch sicher was für
dich«, schlug Ms Glos vor. »Ah ja - diese hier probt erst seit einer Woche. Die
Teilnehmer kommen von verschiedenen Schulen. Sie wollen eine moderne
Inszenierung von >Vom Winde verweht< aufführen.« Sie blickte wieder auf.
»Na?«


Serena wackelte nervös mit dem
Fuß und knabberte am Nagel ihres kleinen Fingers. Sie versuchte, sich vorzustellen,
wie es wäre, allein als Scarlett O'Hara auf der Bühne zu stehen. Sie würde auf
Knopfdruck heulen, in Ohnmacht fallen und bauschige Kleider mit Korsett und
Reifrock tragen müssen. Vielleicht sogar eine Perücke.


»Ich will nieeee wieder hungern!«, hörte sie
sich im schönsten Südstaaten-Kaugummienglisch schluchzen. Doch ja, das dürfte
ganz lustig werden.


Serena nahm den Zettel, den Ms
Glos ihr hinhielt, wobei sie darauf achtete, ihn nicht an der Stelle zu
berühren, die Ms Glos angefasst hatte.


»Klar«, sagte sie. »Macht sicher Spaß.«


Als Serena aus Ms Glos' Büro
trat, schrillte gerade auch die Glocke, die das Ende des Schultags verkündete.
Die Probe zu »Vom Winde verweht« fand in der Aula der Constance- Billard-Schule
statt - war allerdings erst auf sechs Uhr angesetzt, damit auch diejenigen
mitmachen konnten, die nach der Schule erst einmal zum Sport mussten. Serena
ging die breite Haupttreppe hinauf, um ihren Mantel aus ihrem Spind im dritten
Stock zu holen, vielleicht fand sich ja auch jemand, der mit ihr bis sechs Uhr
warten wollte. Rings um sie war alles in fieberhafter Bewegung, Mädchen
drängten aus den Klassenräumen, hasteten an Serena vorbei treppauf und
treppab, eilten dem nächsten AG-Treffen, der Probe, dem Training entgegen. Aus
alter Gewohnheit nahmen sich alle kurz Zeit, um Serena zu begrüßen, denn mit
Serena van der Woodsen gesehen zu werden, das bedeutete seit Schülergedenken, gesehen werden.


»Hey, Serena«, keuchte Laura
Salmon auf dem Weg zum Musiksaal im Untergeschoss, wo der Chor probte.


»Man sieht sich, Serena!«,
rief Rain Hoffstetter, die in kurzer Sporthose zum Fußballtraining hetzte.


Lily Reed murmelte: »Bis
morgen, Serena« und lief rot an, weil sie ihre Reithosen anhatte, in denen sie
sich immer etwas blöd vorkam.


»Bye, Serena!«, sagte Carmen
Fortier Kaugummi kauend. Sie war eine der wenigen Schülerinnen aus der Elften,
die ein Schulstipendium hatten, und trug Lederjacke und


Jeans, weil sie aus der Bronx
kam und behauptete, vermöbelt zu werden, wenn sie sich dort in Schuluniform
blicken ließe. Carmen ging übrigens in den Kurs »Die Kunst der Floristik« und
nicht in Karate, wie sie ihren Freunden aus der Bronx weismachte.


So schnell sich die Gänge
gefüllt hatten, so schlagartig waren sie auch wieder leer. Serena öffnete den
Spind, nahm ihren Burberrymantel vom Bügel und zog ihn an. Dann warf sie die
Spindtür zu, lief die Treppe hinunter, ging zum Ausgang hinaus und bog in die
93. Straße Richtung Central Park ein.


In ihrer Manteltasche
klapperte ein letztes einsames Tic- Tac Orange in seinem Döschen. Serena
schüttelte es heraus und legte es sich auf die Zunge, aber vor lauter Sorgen um
ihre Zukunft schmeckte sie kaum etwas.


Sie überquerte die Fifth
Avenue und schlenderte am Central Park entlang. Laub bedeckte den Asphalt. Am
Ende des Blocks führten zwei kleine Mädchen in den niedlichen
rot-weiß-karierten Trägerkleidchen der Sacred-Heart- Schule einen riesigen
Rottweiler Gassi. Serena spielte mit dem Gedanken, von der 98. Straße aus in
den Park zu gehen und sich dort hinzusetzen, um die Zeit bis zur Probe totzuschlagen.
Aber allein? Was sollte sie dort machen? Leute gucken? Sie war doch immer die
gewesen, die von anderen Leuten angeguckt wurde.


Also ging sie nach Hause.


Serena wohnte in der Fifth
Avenue, Hausnummer 994, einem eleganten weißen Gebäude neben dem Stanhope Hotel
und direkt gegenüber dem Metropolitan Museum of Art. Die van der Woodsens
besaßen eine Hälfte des Dachgeschosses. Das Penthouse bestand aus insgesamt
vierzehn Zimmern, fünf davon Schlafzimmer mit angeschlossenen


Bädern. Außerdem gab es eine
kleine Einliegerwohnung für die Haushälterin, einen Salon mit den Ausmaßen
eines Ballsaals und zwei extrem cool gestylte Wohnzimmer mit Bar, Fernseher,
Anlage und allem, was die Unterhaltungselektronik sonst noch so bietet.


Als Serena oben aus dem Lift
trat, stellte sie fest, dass das riesige Apartment leer war. Ihre Eltern waren
ohnehin selten zu Hause. Mr van der Woodsen leitete eine Reederei, die sein
aus den Niederlanden stammender Ur-Ur-Urgroß- vater bereits im 18. Jahrhundert
gegründet hatte, und da er und seine Frau im Vorstand aller wichtigen
Wohltätigkeitsund Kunststiftungen der Stadt saßen, mussten sie ständig zu
irgendwelchen Versammlungen, Geschäftsessen oder Be- nefizgalas. Deidre, die
Haushälterin, war offenbar einkaufen gegangen, aber das Apartment war makellos
aufgeräumt, und in jedem Zimmer standen Vasen mit frischen Blumen - auch in
den Bädem.


Serena schob die Tür zum
kleineren der beiden Wohnzimmer auf und warf sich in ihren Lieblingssessel aus
blauem Samt. Sie griff nach der Fernbedienung, mit der sich die Fernsehvitrine
elektronisch öffnen ließ, und schaltete den Flachbildfernseher ein. Ungeduldig
und ohne sich auf etwas konzentrieren zu können, zappte sie sich durch die
Kanäle, bis sie schließlich bei »Total Request Life« auf MTV hängen blieb,
obwohl sie Carson Daly eigentlich ultrawiderlich fand. Sie hatte schon lange
nicht mehr ferngesehen. Die anderen Mädchen im Internat hatten abends bei
Popcorn und heißem Kakao im Schlafanzug immer »Satur- day Night Live« oder
»Jackass« geschaut, aber Serena traf sich lieber heimlich mit den Jungs in der
Krypta unter der Schulkapelle, um Pfirsichschnaps zu trinken und Zigarren zu
rauchen.


Viel unerträglicher noch als
der schleimige Carson Daly oder die Tatsache, dass sie untätig allein zu Hause
hockte, war die Aussicht, möglicherweise den Rest ihres Lebens so verbringen zu
müssen - allein vor dem Fernseher im Haus ihrer Eltern -, wenn sie nicht
endlich loslegte und das Projekt Unitauglichkeit in Angriff nahm! War sie denn
doof, oder was? Die anderen kriegten es doch anscheinend auch alle hin. Hatte
sie die alles entscheidende »Jetzt-aber-los«- Moralpredigt verpasst? Wieso war
sie von niemandem gewarnt worden?


Aber es war nicht nötig, jetzt
in Panik zu verfallen. Noch hatte sie genug Zeit. Und es musste auch nicht das
Ende aller Vergnügungen bedeuten. Schließlich trat sie in die Theater-AG ein,
nicht ins Kloster.


Serena schaltete den Fernseher
wieder aus und schlenderte in die Küche. Die Küche der van der Woodsens war
ein gigantisch großer Raum. Schränke mit Glastüren hingen über blitzblanken
Arbeitsflächen aus Edelstahl. Es gab zwei professionelle Gastronomieherde und
drei Gefrierschränke. In der Mitte stand ein wuchtiger Holztisch, auf dem die
Tagespost lag.


Serena nahm den dicken Stapel
in die Hand und sah ihn durch. Das meiste war für ihre Eltern: quadratische
weiße Umschläge mit altmodischem Aufdruck, die Einladungen zu Bällen,
Galadiners, Benefizveranstaltungen und Auktionen enthielten. Dazwischen Ankündigungen
von Vernissa- gen - Postkarten mit Arbeiten der Künstler auf der einen und den
Einzelheiten zur Ausstellungseröffnung auf der anderen Seite. Eine fiel ihr
besonders ins Auge. Vielleicht war sie eine Weile in der Post verloren gewesen,
denn sie war zerknittert, und die Vernissage fand am Mittwoch um 16.00 Uhr
statt, also... genau jetzt. Serena drehte die Karte um und betrachtete das Foto
auf der Vorderseite. Es sah aus wie die rosa eingefärbte schwarz-weiße
Großaufnahme eines


Auges. Der Titel lautete »Kate
Moss« und der Name der Ausstellung »Behind the Scene«. Sie sah sich das Bild
eingehend an. Es hatte etwas Unschuldiges, Schönes und zugleich auch leicht
Abstoßendes. Hm, vielleicht war es doch kein Auge. Sie war sich nicht sicher.
Aber sah verdammt cool aus. Und auf einmal wusste Serena sehr genau, wo sie die
nächsten zwei Stunden verbringen würde.


Sie rannte in ihr Zimmer, zog
hastig ihre braune Schuluniform aus und ihre schwarze Lieblingslederhose an,
schnappte sich ihren Mantel und drückte auf den Liftknopf. Nur wenige Minuten
später kletterte sie vor der Whitehot Gallery in Chelsea aus einem Taxi.


Als Serena die Galerie betrat,
ließ sie sich als Erstes einen kostenlosen Gin-Martini geben und zeichnete dann
die Gästeliste ab. Überall standen hippe, gestylte Menschen um die Zwanzig
herum, nippten an den Gratis-Martinis und betrachteten die Fotografien an den
Wänden. Sie ähnelten alle dem Foto auf der Einladungskarte und zeigten die
stark vergrößerte Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Auges in verschiedenen Größen,
Formen und Einfärbungen. Unter jedem Bild hing ein Schildchen mit einem
prominenten Namen. Kate Moss, Kate Hudson, Joaquin Phoenix, Jude Law, Gi- sele
Bündchen, Cher, Eminem, Christina Aguilera, Madonna, Elton John.


Aus unsichtbaren Lautsprechern
blubberte französische Popmusik. Die Fotokünstler selbst, eineiige Zwillinge,
die sich »The Remi-Brothers« nannten und Söhne eines französischen Fotomodels
und eines englischen Herzogs waren, wurden gerade für Art Forum, die Vogue, W, Harper's Ba- zaar und die New York Times fotografiert und interviewt.


Serena sah sich die
Fotografien noch einmal ganz genau an. Nein, jetzt wo sie die Bilder in
Originalgröße sah, entschied sie, dass es sich nicht um Augen handelte. Aber
um was dann? Bauchnabel?


Plötzlich legte sich ein Arm
um ihre Taille.


»Hallo, cherie. Schönste der Schönen.
Verrätst du mir deinen Namen?«


Es war einer der
Remi-Brothers. Er war sechsundzwanzig und 1,75 m groß, also genauso groß wie
Serena. Er hatte schwarze Locken und strahlend blaue Augen. Er sprach mit
französisch-britischem Akzent. Er war ganz in Blau gekleidet und seine
dunkelroten Lippen bogen sich in den Mundwinkeln sehr sexy nach oben. Er sah
absolut unwiderstehlich aus und dasselbe galt für seinen Zwillingsbruder.


Tja, Serena war eben ein
Glücksmädel.


Sie zierte sich nicht, als er
sie mit sich in eine Nische zog, wo sie zusammen mit ihm und seinem Bruder für
das Feuilleton der Sonntagsausgabe der New York Times fotografiert wurde. Einer der
Remis stand hinter Serena und küsste sie auf den Nacken, der andere kniete vor
ihr und umschlang ihre Knie. Die anderen Ausstellungsbesucher verrenkten sich
die Hälse, um einen Blick auf das neue »It-Girl« zu erhaschen.


In New York will jeder berühmt
sein. Oder wenigstens jemanden Berühmten sehen, um hinterher damit anzugeben.


Der Klatschreporter der New York Times kannte Serenas Gesicht von
diversen Partys aus den letzten Jahren, aber zur Sicherheit musste er noch
einmal nachfragen: »Serena van der Woodsen, oder?« Er sah von seinem Notizblock
auf.


Serena errötete und nickte.
Sie war es gewöhnt, erkannt zu werden.


»Du musst unbedingt Modell für uns stehen«,
stöhnte einer der Brüder und küsste ihr die Hand.


»Unbedingt«, bekräftigte der
andere und fütterte sie mit einer Olive.


Serena lachte. »Klar«, sagte
sie. »Mach ich glatt.« Obwohl sie keine Ahnung hatte, wozu sie eigentlich
zustimmte.


Einer der Remi-Brothers
deutete auf eine Tür mit der Aufschrift »Privat« im hinteren Teil der Galerie.
»Wir sehen uns dann gleich da drinnen«, sagte er. »Und keine Angst, wir sind
beide schwul.«


Serena kicherte und nahm einen
großen Schluck von ihrem Martini. Meinten die das etwa ernst?


Der andere Bruder gab ihr
einen Klaps auf den Po. »Nur nicht nervös werden. Du bist absolut umwerfend, du
musst dir wirklich keine Gedanken machen. Geh doch schon mal vor. Wir kommen in
einer Minute nach.«


Serena zögerte. Wenn auch nur
einen Moment lang. Mit Leuten wie Christina Aguilera und Joaquin Phoenix konnte
sie es aufnehmen. Kein Problem. Sie reckte das Kinn und ging zielstrebig auf
die Tür mit dem Schild »Privat« zu.


In diesem Augenblick kam ein
Vertreter einer Organisation, die sich um die Verbreitung von Kunst im
öffentlichen Raum kümmerte, mit einer Mitarbeiterin der New Yorker
Verkehrsbetriebe auf die Brüder zu, um sie auf ein geplantes
Avantgarde-Kunstprojekt anzusprechen. Die Idee bestand darin, Poster der
Remi-Brothers im gesamten Stadtgebiet auf Bussen, in U-Bahnen und auf Taxis
anzubringen.


»Tolle Sache«, fanden die
Brüder. »Wenn Sie einen Moment warten - wir haben gerade ein neues Modell
gefunden. Das Foto könnten wir Ihnen dann sogar exklusiv zur Verfügung
stellen!«


»Ach, wie wird es denn
heißen?«, fragte die Frau von den Verkehrsbetrieben neugierig.


»Serena«, antworteten die Remi-Brothers
wie aus einem Munde.






 


[bookmark: bookmark39]ein soziales gewissen
ist ein sanftes ruhekissen


 


»Ich hab eine Druckerei
gefunden, die unsere Einladungen bis morgen Nachmittag drucken und per Kurier
bis Freitagmorgen ausliefern könnte«, verkündete Isabel voller Stolz auf ihre
Tüchtigkeit.


»Aber das wird schweineteuer!
Wenn wir das machen, müssen wir das Geld woanders einsparen. Du weißt ja, wie
viel allein die Blumen bei Takashimaya kosten.«


Die Orga-Gruppe, bestehend aus
Blair, Isabel, Kati und Tina Ford von der Seaton-Arms-Schule, hatte sich am
Mittwochnachmittag, gleich nachdem alle ihre AGs und sonstigen
außerschulischen Aktivitäten hinter sich gebracht hatten, im 3 Guys Coffee Shop
in einer Sitznische zusammengefunden, um bei Pommes Frites und dampfend heißer
Schokolade die letzten Vorbereitungen für die Kiss on the Lips-Party zu treffen.


Das drängendste Problem
bestand darin, dass die Party bereits in neun Tagen stattfinden sollte, bislang
aber noch keine einzige Einladung verschickt worden war. Eigentlich waren die
Karten schon vor Wochen gedruckt worden, aber aufgrund irgendwelcher
Terminüberschneidungen konnten sie nun doch nicht im neuen In-Restaurant The
Park in Lo- wer Chelsea feiern, sondern mussten in die Räume der kürzlich
geschlossenen Filiale von Barneys, Ecke 17. Straße und Seventh Avenue,
ausweichen, wodurch die alten Einladungskarten nicht mehr zu gebrauchen waren.
Den Mädchen blieb nicht mehr viel Zeit. Die neuen Einladungen mussten raus -
und zwar schleunigst, andernfalls würde es überhaupt keine Party geben.


»Aber die Blumen können wir
wirklich nur bei Takashi- maya besorgen. Ach komm, Blair! So schöne Blumen wie die
hat keiner. Und so viel teurer sind sie auch nicht«, rief Tina hysterisch.


»Sind sie doch«, sagte Blair
störrisch. »Es gibt tausend andere Läden, wo wir die Blumen holen können.«


»Vielleicht können wir ja die
Leute von der Wanderfalken-Stiftung fragen, ob sie uns was zuschießen?«,
schlug Isabel vor. Sie nahm sich eine Fritte, tauchte sie in Ketchup und schob
sie sich in den Mund. »Die haben bis jetzt noch fast gar nichts gemacht.«


Blair verdrehte die Augen und
blies in ihren Kakao. »Müssen sie auch nicht. Wir sammeln Geld für die. Das Ganze ist eine
Wohltätigkeitsveranstaltung. Vergessen?«


Kati wickelte mit dem
Zeigefinger eine Strähne ihres blonden krausen Haars auf. »Wie sieht so ein
Wanderfalke überhaupt aus?«, fragte sie. »Ist das so eine Art Specht?«


»Nein, ich glaub, die sind
größer«, sagte Tina. »Und fressen andere Tiere. Kaninchen, Mäuse und so.«


»Kotz«, sagte Kati.


»Ich hab erst vor ein paar
Tagen was über Wanderfalken gelesen«, sagte Isabel versonnen. »Wo war das
bloß?«


Bei gossipgirl.net vielleicht?


»Die sind fast ausgestorben«,
warf Blair ein, die gerade die Gästeliste durchging. Insgesamt standen
dreihundertsechzehn Namen darauf. Alles Leute in ihrem Alter. Keine Eltern —
zum Glück.


Automatisch wanderte ihr Blick
zu einem Namen, der ganz am Ende der Liste stand: Serena van der Woodsen. Als
Adresse war ihre Zimmernummer im Internat in New Hampshire angegeben. Blair
legte die Liste auf den Tisch zurück, ohne etwas an der Adresse zu ändern.


»Also, an der Druckerei können
wir nicht sparen, dann müssen wir das Geld eben woanders wieder reinkriegen«,
erklärte sie bestimmt. »Ich kann ja mal mit denen bei Ta- kashimaya reden und
sagen, sie sollen Lilien nehmen statt Orchideen und das mit den Pfauenfedern in
den Vasen ganz sein lassen.«


»Die Einladungen könnte ich
euch doch machen«, sagte eine leise, klare Stimme hinter ihnen. »Umsonst.«


Die vier Mädchen fuhren herum.


Ach, guck mal, die Kleine aus
der Neunten, dachte Blair. Ginny oder wie sie heißt. Hat die nicht auch die
Liederhefte in der Schule gemacht?


»Ich könnte sie noch heute
Abend alle mit der Hand schreiben und morgen auf die Post bringen. Dann müsstet
ihr nur für das Material zahlen, aber ich kenne einen Laden, wo edles Papier
gar nicht so teuer ist«, sagte Jenny Humphrey.


»Die hat eine
Superhandschrift«, flüsterte Kati Tina zu. »Sie hat auch die Liederhefte an
unserer Schule geschrieben. Echt gut.«


»Ja.« Isabel nickte. »Die sind
ziemlich cool.«


Jenny lief rot an und starrte
auf den glänzenden Linoleumboden des Cafes, während sie auf Blairs
Entscheidung wartete. Sie wusste, dass sie das letzte Wort hatte.


»Und das würdest du echt
umsonst machen?«, fragte Blair misstrauisch.


Jenny sah ihr in die Augen.
»Ich dachte, wenn ich die Einladungen mache, könnte ich vielleicht auch auf
die Party kommen?«


Blair wog in Gedanken Plus-
und Minuspunkte gegeneinander ab. Pluspunkte: Sie bekamen Einladungen, die
nicht nur etwas ganz Besonderes, sondern - noch besser - absolut kostenlos
waren, sodass sie nicht an der Blumendeko sparen mussten. Minuspunkte:
eigentlich keine.


Sie musterte die kleine Ginny
von Kopf bis Fuß. Ihr niedliches Helferlein mit dem Atombusen. Sie war der
geborene Opfertyp und auf der Party absolut fehl am Platz... aber stören würde
sie auch nicht.


»Gut. Dann schreib dir gleich
selbst eine Einladung. Du kannst ja auch noch jemanden mitbringen«, sagte Blair
und drückte Jenny die Gästeliste in die Hand.


Wie großherzig.


Sobald Jenny von Blair alle
notwendigen Infos bekommen hatte, stürzte sie mit hochroten Wangen aus dem
Cafe. Sie musste sich beeilen, gleich machten die Geschäfte zu. Die Gästeliste
war länger als erwartet, und sie würde die ganze Nacht schuften müssen, um alle
Einladungen zu schreiben - aber dafür durfte sie auf die Party. Das war die
Hauptsache.


Ha! Sie konnte es kaum
erwarten, Dan davon zu erzählen. Der würde ausflippen. Und sie würde ihn zwingen,
mit ihr auf die Party zu gehen, ob er wollte oder nicht.






 


[bookmark: bookmark40]vom winde verweht. und verschmäht


 


Zwei Martinis und drei
verknipste Filme der Remi-Brothers später sprang Serena vor dem Gebäude der
Constance-Bil- lard-Schule aus einem Taxi und rannte die Stufen zur Aula
hinauf, wo die Probe der Theater-AG bereits voll im Gange war. Wie üblich kam
sie eine halbe Stunde zu spät.


Die fröhlichen Klänge eines
alten Klassikers von den Talking Heads, den jemand auf dem Klavier klimperte,
hallten durch die Gänge. Als Serena die Tür zur Aula aufdrückte, sah sie ihren
alten Bekannten Ralph Bottoms III. auf der Bühne stehen, wo er mit todernster
Miene zur Melodie von Burning down the House »Burning down the South« sang
und anhand des aufgeklebten Schnurrbarts und der Uniform unschwer als Rhett
Butler zu identifizieren war. Ralph war in den zwei Jahren, die sie ihn nicht
gesehen hatte, dicklich geworden und hatte eine ungesund gerötete Gesichtsfarbe,
als würde er zu viel blutiges Steak essen. An der Hand hielt er ein feistes
Mädchen mit herzförmigem Gesicht und braunen Locken - Scarlett O'Hara. Sie
schmetterte die Worte im breitesten Brooklyner Akzent heraus.


Serena lehnte sich mit dem
Rücken an die Wand und sah den beiden mit einer Mischung aus Faszination und
Grausen zu. Was sie gerade eben in der Galerie erlebt hatte, hatte sie nicht
im Mindesten erschüttern können, aber das hier... das war echt gruselig.


Das Ende des Lieds ging im
jubelnden Applaus der übrigen Theater-AGler unter, anschließend probte die
Regisseurin, eine ältliche Engländerin, gleich die nächste Szene.


»Stemm die Hände in die Hüften,
Scarlett«, rief sie. »Zeig s uns. Na los. Gib alles. Sehr gut. Stell dir vor,
du seist die Britney Spears der bürgerkriegsgeplagten Südstaaten. Du setzt dich
über alle Konventionen hinweg!«


Serena schaute zum Fenster
hinaus, wo an der Ecke 93. Straße und Madison Avenue in diesem Moment drei Mädchen
aus einem Taxi stiegen. Sie sah genauer hin. Es waren Blair, Isabel und Kati.
Serena umschlang ihren Oberkörper, als sei ihr kalt, und versuchte, das fremde
Gefühl abzuschütteln, das sie überkommen hatte, seit sie wieder in New York
war. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ausgeschlossen.


Ohne auch nur ein Wort mit
jemandem aus der Theatergruppe gewechselt zu haben - Hallo! Und tschüss! -, schlüpfte Serena aus dem Raum.
Die Wände des Schulflurs waren mit Postern und Ankündigungen gepflastert.
Serena blieb stehen und begann zu lesen. Da hing auch ein Zettel von Vanessa
Abrains, die eine Darstellerin für ihren Kurzfilm suchte.


Wie Serena Vanessa kannte,
würde der Film sehr ernst und sehr düster werden, aber alles war besser, als
alberne Lieder zu grölen und mit einem fetten, rotgesichtigen Ralph Bottoms
III. auf der Bühne rumzuhopsen. Das Vorsprechen hatte schon vor einer Stunde
begonnen - Treffpunkt war eine Parkbank im Madison Park -, naja, vielleicht war
Vanessa ja noch da. Und so sprang Serena in das nächste Taxi, diesmal Richtung
Downtown.


»Ich mach dir jetzt mal vor,
wie ich es mir vorstelle, ja?«, sagte Vanessa zu Marjorie Jaffe, einer
Zehntklässlerin aus der Constance-Billard-Schule, die als einzige Kandidatin
zum Vorsprechen für die Rolle der Natascha erschienen war. Marjorie hatte
knallrote Locken, Sommersprossen, eine kleine Knollennase und quasi gar keinen
Hals. Sie kaute ununterbrochen angestrengt Kaugummi und war die absolut
schlimmste Fehlbesetzung, die man sich nur vorstellen konnte.


Die untergehende Sonne tauchte
den Madison Square Park in zartes rosa Licht. In der Luft lag der für New York
so typische Herbstgeruch, ein Gemisch aus qualmenden Kaminen, vertrocknetem
Laub, dampfenden Hotdogs, Hundepisse und Busabgasen.


Daniel lag auf dem Rücken auf
der Parkbank, wie Vanessa es angeordnet hatte, ein verletzter Soldat, die
Glieder von sich gestreckt. Verwundet auf dem Schlachtfeld des Krieges und der
Liebe, bot er ein Bild des Jammers. Bleich, abgemagert und verfallen. Auf
seiner Brust lag eine kleine gläserne Crackpfeife. Vanessa hatte sie am
Wochenende in Williamsburg auf der Straße gefunden. Sie war das ideale Requisit
für ihren
Versehrten
sexy Fürsten.


»Ich lese jetzt erst mal
selbst Nataschas Text und du hörst genau zu«, sagte sie zu Marjorie. »Okay,
Dan. Wir können.«


»Sie schlafen nicht?«, fragte
Vanessa-als-Natascha und blickte auf Dan-als-Fürst-Andrej hinunter.


»Nein, ich habe Sie lange
angesehen. Ich fühlte, wie Sie hereinkamen. Nur Sie schenken mir diese weiche
Stille... dieses Licht! Fast möchte ich weinen vor Freude«, sagte
Dan-als-Fürst-Andrej schwach.


Vanessa kniete neben seinem
Kopf nieder, ein seliges Strahlen auf dem Gesicht.


»Natascha, ich liebe Sie zu
sehr. Mehr als alles in der Welt«, ächzte Dan, versuchte sich aufzurichten,
sank jedoch mit schmerzverzerrter Miene auf die Bank zurück.


Er hatte gesagt, dass er sie
liebte! Vanessa griff nach seiner Hand und ihr Gesicht lief vor Aufregung rot
an. Sie war völlig im Augenblick gefangen. Dann fiel ihr plötzlich wieder ein,
wer sie war, und sie ließ Dans Hand los und stand auf.


»Okay, jetzt du«, sagte sie zu
Marjorie.


»'kay«, sagte Marjorie, die
mit offenem Mund ihren Kaugummi durchwalkte. Sie zog die Haarspange aus den
drahtigen roten Locken und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, um es
aufzuplustern. Dann kniete sie sich neben die Bank, hielt das Drehbuch in
Augenhöhe und fragte Dan: »Bist du so weit?«


Dan nickte.


»Sie schlafen nicht?« Marjorie
klimperte verführerisch mit den Wimpern und ließ ihren Kaugummi schnalzen.


Dan sprach seinen Text mit
geschlossenen Augen. Er musste sie zukneifen, wenn er keinen Lachkrampf bekommen
wollte.


Irgendwann mitten in der Szene
begann Marjorie auf einmal, mit gekünstelt russischem Akzent zu sprechen. Sie
war einfach unsäglich.


Vanessa litt schweigend und
fragte sich verzweifelt, was sie machen sollte, falls sich keine andere
Natascha mehr finden ließ. Sie dachte sogar kurzzeitig daran, sich eine Perücke
zu kaufen und die Rolle selbst zu spielen. Dann würde eben jemand anderes
Kamera machen müssen. Aber es war nun mal ihr Projekt, sie musste den Film
schon selbst drehen.


Plötzlich stupste sie jemand
in die Seite. »Darf ich es danach auch mal probieren?«, flüsterte eine Stimme.


Vanessa drehte sich um und da
stand Serena van der Woodsen. Sie war etwas außer Atem, weil sie durch den Park
gerannt war. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen schimmerten so
dunkelblau wie der dämmrige Himmel. Wenn jemand ihre Natascha war, dann sie:
Serena.


Daniel fuhr erschrocken hoch
und vergaß seine Verletzungen und seinen Text. Die Crackpfeife rollte zu
Boden.


»Hey, wir sind doch noch gar
nicht durch«, quäkte Marjorie und pikste Dan in den Arm. »Du musst noch meine
Hand küssen.«


Dan starrte sie verständnislos an.


»Klar, wenn du willst«, sagte
Vanessa zu Serena. »Marjorie, gibst du Serena mal deinen Text?«


Serena und Marjorie tauschten
Plätze. Diesmal behielt Dan die Augen offen. Er wagte es nicht, zu blinzeln.


Sie begannen zu lesen.


»... ich habe Sie lange
angesehen«, sagte Dan, und jedes seiner Worte kam aus tiefster Seele.


Serena kniete neben ihm nieder
und nahm seine Hand. Dan wurde ganz schwindelig, er war froh, dass er schon
lag.


Hey, hey. Ruhig Blut, Baby.


Dan hatte schon öfter in
Theaterstücken mitgespielt, aber er hatte noch nie mit irgendjemandem etwas von
der viel beschworenen »Chemie« gespürt. Sie jetzt zwischen sich und Serena van
der Woodsen zu spüren, das war, als würde er einen köstlichen Tod sterben. Es
war, als würden sich er und Serena ein und denselben Atemzug teilen. Dan atmete
ihn ein, Serena atmete ihn aus. Dan lag ruhig und still da, während Serena um
ihn herum explodierte wie ein funkelndes Feuerwerk.


Serena hatte auch ihren Spaß.
Der Text des Drehbuchs war echt schön, so gefühlvoll. Und dieser ziemlich
daneben aussehende Typ, dieser Dan, war ein richtig guter Schauspieler.


Serena spürte ein leichtes
Prickeln der Erregung. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, was sie später
mal beruflich machen könnte. Schauspielerin vielleicht? Doch, das wäre was für
sie.


Als Serena und Dan an die
Stelle kamen, wo sie eigentlich aufhören sollten, lasen sie ohne Pause weiter,
als hätten sie vergessen, dass sie bloß schauspielerten. Vanessa sah immer
unzufriedener aus. Serena war fantastisch - die beiden zusammen waren
fantastisch -, aber es war widerlich, mit anzusehen, wie Dan dahinschmolz.


Diese Kerle sind doch alle
gleich, dachte Vanessa und räusperte sich geräuschvoll. »Danke, Serena und
Dan.« Sie tat, als würde sie sich Notizen machen. »Ich geb dir morgen Bescheid,
okay?«, sagte sie zu Serena und schrieb währenddessen in ihr Ringbuch: Vergiss es.


»Das hat richtig Spaß
gemacht.« Serena lächelte Dan an.


Dan blinzelte verträumt von
der Bank zu ihr auf. Er war immer noch ganz trunken vor Glück.


»Bei dir melde ich mich auch
morgen, Marjorie, okay?«, sagte Vanessa zu der Rothaarigen.


»'kay«, brummte Marjorie.
»Danke.«


Dan setzte sich blinzelnd auf.


»Echt nett von dir, dass ich
noch vorsprechen durfte. Danke«, sagte Serena und wandte sich zum Gehen.


»Bis zum nächsten Mal«,
verabschiedete sich Dan mit benommener Stimme.


»Tschau!« Marjorie winkte ihm
zu und beeilte sich, um Serena einzuholen.


»Los, Dan. Wir gehen noch mal
deinen Monolog durch«, knurrte Vanessa. »Die Szene will ich zuerst drehen.« »Welche
Bahn nimmst du?«, erkundigte sich Marjorie bei Serena, als sie aus dem Park
kamen.


» Äh.. .« Serena zögerte.
Eigentlich fuhr sie nie mit der U- Bahn, andererseits konnte sie ruhig mal eine
Ausnahme machen, um Marjorie zu begleiten. »Mit der Sechs, glaub ich.«


»Hey, genau wie ich«, sagte
Marjorie glücklich. »Dann können wir ja zusammen fahren.«


Zur Rushhour herrschte in der
U-Bahn natürlich dichtestes Gedrängel. Serena stand eingekeilt zwischen einer
Frau mit einer gigantischen Tüte von Daffy's und einem dicken kleinen Jungen,
der nichts anderes zum Festhalten hatte als Serenas Mantel, in den er sich
jedes Mal krallte, wenn der Zug mit einem Ruck vorwärts schoss. Marjorie
erreichte die Haltestange über ihren Köpfen nur mit den Fingerspitzen, sodass sie
ständig hin und her torkelte und den anderen Fahrgästen auf die Füße trat.


»Dieser Dan ist ja wohl voll
süß, oder?«, sagte sie. »Ich freu mich schon total drauf, mit ihm zu drehen.
Dann seh ich ihn jeden Tag!«


Serena lächelte.
Offensichtlich ging Marjorie davon aus, die Rolle zu bekommen, was Serena ein
bisschen Leid tat, weil sie absolut davon überzeugt war, dass sie sie bekommen würde. Ach was ivürde, sie hatte sie schon sicher in
der Tasche.


Sie fragte sich, wie Dan sonst
so war. Auf welche Schule er ging. Er hatte dunkle, tiefgründige Augen und der
Text hatte bei ihm sehr wahrhaftig geklungen. Das gefiel Serena. Sie würden
nach der Schule ziemlich oft proben müssen. Ob er wohl viel ausging und was er
wohl am liebsten trank?


Die Bahn kam mit einem abrupten
Ruck an der Station 59. Straße/Lexington Avenue - bei Bloomingdales - zum








Stehen. Serena wurde gegen den
kleinen Jungen geschleudert.


»Aua!« Er starrte anklagend zu
ihr hinauf.


»So, hier muss ich raus.«
Marjorie zwängte sich durch das Gewühl zur Tür vor. »Tut mir Leid, wenn du die
Rolle nicht kriegst. Bis morgen dann in der Schule.«


»Viel Glück!«, rief Serena ihr
nach. Die Bahn leerte sich und sie setzte sich auf einen frei gewordenen Platz.
Ihre Gedanken waren noch immer bei Dan.


Sie stellte sich vor, wie sie
mit ihm zusammen in dämm- rigen Kaffeehäusern Irish Coffee trinken und sich
über russische Literatur unterhalten würde. Dan sah aus wie jemand, der viel
las. Er würde ihr Bücher leihen und Tipps für die Rolle geben. Vielleicht
wurden sie sogar Freunde. Neue Freunde konnte sie im Moment prima gebrauchen
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Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ich hab ja auch mal in einem
stück mitgespielt, ich hatte darin einen sehr wichtigen satz zu sagen - »eisberg
voraus!«. Und jetzt ratet mal, wie das stück hieß und wen ich gespielt habe?
der hundertste teilnehmen der die lösung errät, gewinnt ein poster der remi-brothers.


[bookmark: bookmark42]unsere S wird model!


sperrt dieses Wochenende die äugen auf und haltet aus-
schau nach den coolen neuen postern, die unsere busse, u-bahnen und taxis
zieren und übrigens online auf der grandiosen Website geordert werden können,
auf der ihr euch gerade befindet (ich sag's ja immer, vitamin b muss man
haben), sie zeigen eine ganz tolle nahaufnahme von S - nicht von ihrem gesicht, aber ihr name steht drunter,
damit man weiß, dass sie es ist. gratulation zum model-debüt!


[bookmark: bookmark43]gesichtet


B, K und I im 3 guys beim kakaosüffeln und frittenfres- sen. und was stand
unter dem tisch? prall gefüllte einkaufstaschen mit klamotten von intermix. haben die denn
nichts als Shopping im köpf? und wir dachten immer, die sind nur am abfeiern
und saufen, ziemlich enttäuschend. wobei mir nicht entging, wie sich B ein
paar schuss brandy in ihren heißen kakao goss. sehr löblich, habe außerdem
wieder dieses mädchen mit perücke in die praxis für geschlechtskrankheiten
gehen sehen, wenn das wirklich S ist, scheint ihr tripper einer von der ganz hartnäckigen
sorte zu sein, ach ja, und falls ihr euch fragt, was ich in der nähe
dieser praxis zu suchen habe - ich lasse mir gegenüber bei einem extrem
trendigen frisör die haare schneiden.


[bookmark: bookmark44]eure mails


F:            hallo gossip girl,


bist du überhaupt ein girl? würde mich nicht wundern,
wenn du in Wirklichkeit eine vertrocknete, gelangweilte fünfzigjährige
journalistin wärst, die nichts besseres zu tun hat, als über junge menschen wie
mich den dreckkübel auszuschütten, du loserin 

jdSuff


A:        liebster jdSuff,


ich bin das girligste girl,
das du dir nur vorstellen kannst, gehe noch nicht auf die uni und darf noch
nicht mal wählen, woher soll ich wissen, ob nicht du ein verbitterter fünfzigjähriger
mit eiterbeulen im ge- sicht bist, der seine angst vor dem leben an unschuldigen
mädchen wie mir auslässt?
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F:         liebes gg,


ich finde deine kolumne so was
von total genial, dass ich sie gleich meinem vater gezeigt hab, der auch
toootal begeistert war!!! Er hat freunde, die für paper, village voice und andere Zeitschriften
schreiben. Also wundere dich nicht, wenn du in nächster zeit so richtig viel
pr bekommst!! Ich hoffe, du hast nichts dagegen!!! Ganz liebe grüße


jnyhy


A:        ich
was dagegen?


im gegenteil. da steh ich voll drauf,
ich will groß werden, ich will riesig werden! dämliche
einzeiler in schulaufführungen? nie mehr- nicht mit mir! vielleicht klebt ja
bald mein bild auf jedem
bus.


 


helft
mir dabei!


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt


[bookmark: bookmark46]gossip
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Mhmm, lecker!, dachte Serena,
als sie in der zwanzigminütigen Pause nach der zweiten Stunde in die
Schulcafeteria kam und die Kekse sah, die auf einem Tisch bereitstanden. Es gab
drei Sorten: Hafer, Erdnussbutter und Schokolade. Neben den Tellern mit den
Keksen standen mit O-Saft und Milch gefüllte Plastikbecher. Eine Küchenhilfe
wachte mit Argusaugen darüber, dass sich kein Mädchen mehr als die zwei Kekse
nahm, die ihm zustanden.


Als die Keksbewacherin einen
Moment lang nicht hinsah, griff sich Serena sechs Erdnussbutterkekse und stahl
sich schnell davon, um sie in einer ruhigen Ecke zu verschlingen. Nicht gerade
ein Vollwertfrühstück, aber es musste genügen. Sie war gestern lange
aufgeblieben, weil sie sich die alte, in Leder gebundene Ausgabe von »Krieg und
Frieden« aus der Bibliothek ihres Vaters geholt und versucht hatte, ein bisschen
darin zu lesen, um sich auf Vanessas Film vorzubereiten.


Hey, hey. Respekt. »Krieg und
Frieden« ist ungefähr zwei Millionen Seiten dick. Schon mal was davon gehört,
dass es so was auch in gekürzter Fassung gibt?


Vanessa, die wie immer einen
schwarzen Rolli trug und gelangweilt schaute, kam mit einem Becher Tee in der
Hand aus der Schulküche geschlendert. Serena winkte sie mit einem Keks zu sich.


»Hi!«, grüßte sie gut gelaunt.
»Und? Hast du dich schon entschieden?«


Vanessa nippte an ihrem Tee.
Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und hin und her überlegt, ob sie die
Rolle nun Serena oder Marjorie geben sollte. Aber ihr ging dieser Blick einfach
nicht mehr aus dem Kopf, mit dem Dan Serena angesehen hatte. Egal wie toll
Serena gespielt hatte, diesen Blick wollte Vanessa nie wieder sehen. Und erst
recht nicht für alle Zeiten auf Video bannen.


»Ach so. Ja, hab ich. Marjorie
weiß es noch nicht«, sagte Vanessa ruhig. »Sie kriegt die Rolle.«


Serena fiel der Keks, von dem
sie gerade abbeißen wollte, aus der Hand. »Ah«, sagte sie.


»Ja.« Vanessa suchte
krampfhaft nach einer einigermaßen einleuchtenden Erklärung dafür, dass sie
sich für Marjorie entschieden hatte, obwohl Serena doch ganz offensichtlich die
Idealbesetzung gewesen wäre. »Weißt du, Marjorie spielt ganz aus dem Bauch
heraus, so... äh, ungeschliffen. Genau was ich mir vorgestellt hatte. Dan und
ich fanden dich einfach ein bisschen zu... äh... glatt.«


» Ah «, sagte Serena noch
einmal. Sie konnte es kaum glauben. Dan hatte gegen sie gestimmt? Dabei hatte
sie noch geglaubt, sie könnten Freunde werden.


»Tja, tut mir Leid«, sagte
Vanessa mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Dan wusste noch nicht mal,
dass sie Serena gerade eine Abfuhr erteilte. Aber so klang es einfach
professioneller. Nicht wie eine persönliche, sondern wie eine rein
künstlerische Entscheidung. »Du spielst aber echt gut«, sagte sie noch. »Lass
dich nicht entmutigen.«


»Danke«, sagte Serena. Also
würden sie und Dan sich doch nicht nachmittags treffen, um für den Film zu
proben, wie sie es sich schon ausgemalt hatte. Und was sollte sie jetzt bloß Ms
Glos sagen? Ohne die Teilnahme an einer einzigen AG oder außerschulischen
Projekten hatte sie an keiner halbwegs renommierten Uni eine Chance.


Vanessa verabschiedete sich,
um Marjorie zu suchen und ihr die frohe Botschaft zu überbringen. Natürlich
würde es jetzt ein ganz anderer Film werden als ursprünglich geplant. Eine Komödie.
Aber wenigstens musste sie nicht »Love Story auf der Parkbank« mit Serena van
der Woodsen und Dan Humphrey in den Hauptrollen drehen. Würg.


Serena blieb in ihrer Ecke
stehen und merkte gar nicht, wie ihr die restlichen Kekse in der Hand
zerkrümelten. »Vom Winde verweht« war eine peinliche Witzveranstaltung, für
»Krieg und Frieden« spielte sie angeblich zu glatt... und was jetzt? Sie
knabberte nachdenklich am Daumennagel.


Hey, vielleicht sollte sie
ihren eigenen Film drehen. Blair war ja auch Mitglied der Film-AG, die konnte
ihr helfen. Früher hatten sie so oft davon gesprochen, später mal zusammen
Filme zu drehen. Blair immer als Hauptdarstellerin in eleganten Givenchy-Roben
ä la Audrey Hepburn (wobei Fendi eigentlich eher ihr Stil war) und Serena als
Regisseurin. Da konnte man zerknitterte Leinenhosen tragen, ins Megafon
brüllen und auf Campingstühlen sitzen, auf deren Rückenlehne »Regisseur« stand.


Das war ihre Chance, den Traum
wahr zu machen.


»Blair!« Serena schrie es
fast, als sie Blair an der Milchbar stehen sah. Sie stürzte auf sie zu, um ihr
begeistert von ihrem Einfall zu erzählen. »Du musst mir helfen.« Sie packte
Blair am Arm.


Blair verkrampfte sich, bis
Serena sie wieder losließ.


»Entschuldige bitte«, sagte
Serena. »Aber weißt du was? Ich möchte einen Film drehen und dachte, dass du
mir vielleicht dabei helfen kannst. Du weißt schon, mir die Kamera erklären
und so. Du bist ja schon länger bei der Film-AG dabei.«


Blair warf Kati und Isabel,
die hinter ihr standen und stumm ihre Milch tranken, einen Blick zu. Dann
lächelte sie Serena an und schüttelte den Kopf. »Sony, ich kann echt nicht«,
sagte sie. »Ich hab nach der Schule jeden Tag unheimlich viel zu tun. Ich hab
einfach keine Zeit.«


»Ach, komm schon, Blair«,
bettelte Serena und griff nach Blairs Hand. »Wir wollten doch schon immer mal
einen Film zusammen drehen. Du als Audrey Hepburn, weißt du nicht mehr?«


Blair zog die Hand weg,
verschränkte die Arme vor der Brust und sah wieder zu Isabel und Kati rüber.


»Keine Angst, du musst dabei gar
nicht viel machen«, sagte Serena hastig. »Es genügt schon, wenn du mir zeigst,
wie Kamera und Licht funktionieren.«


»Ich kann nicht«, sagte Blair.
»Echt. Tut mir Leid.«


Serenas Lippen begannen zu
zittern und sie presste sie fest aufeinander. Ihr Augen wurden groß und auf
ihrem Gesicht erschienen rote Flecken.


Blair, die Serena von klein
auf kannte, hatte die Verwandlung, die gerade mit ihr vorging, schon viele
Male miterlebt. Als Achtjährige waren sie einmal die fast fünf Kilometer vom
Landhaus der van der Woodsens bis nach Ridgetown gewandert, um sich im Ort ein
Eis zu kaufen. Als Serena mit ihrem Erdbeereis mit Schokostreuseln aus der
Eisdiele gekommen war, hatte sie sich gebückt, um einen Hund zu streicheln, der
draußen angebunden war, und dabei waren ihr alle drei Kugeln in den Dreck
gefallen. Serenas Augen waren riesengroß geworden, und sie hatte ausgesehen,
als hätte sie die Masern. Dann waren die ersten Tränen gekullert, und gerade
als Blair ihr ihre eigene Eistüte anbieten wollte, war der Ladenbesitzer
gekommen und hatte Serena ein neues Eis gebracht.


Als Blair jetzt sah, dass
Serena den Tränen nahe war, wurde sie wieder ganz weich. Das war bei ihr so
eine Art unfreiwilliger Reflex.


»Tja, äh... aber Freitag
treffen wir uns im Tribeca Star«, sagte sie. »Um acht. Hast du Lust?«


Serena holte tief Luft und
nickte. »Wie in alten Zeiten, ja?«, sagte sie, schluckte die Tränen herunter
und rang sich ein Lächeln ab.


»Genau«, sagte Blair.


Sie durfte auf keinen Fall
vergessen, Nate zu sagen, dass er am Freitag nicht ins Tribeca mitkommen musste
- jetzt wo sie sich mit Serena dort traf. Ihr spontan geändertes Abendprogramm
sah vor, mit Serena ein paar Cocktails zu trinken und sich dann sehr zügig zu
verabschieden, um nach Hause zu gehen. Sie würde Unmengen von Kerzen im Zimmer
verteilen, sich baden und auf Nate warten. Und dann würden sie bis zum Morgen
bei romantischer musikalischer Untermalung miteinander schlafen. Sie hatte zu
diesem Zweck eigens eine CD mit Schmusesongs gebrannt.


Ja, sogar höhere Töchter
kommen auf schwülstige Ideen und brennen sich Mix-CDs, wenn sie vorhaben, ihre
Unschuld zu verlieren.


Die Glocke schrillte und die
Mädchen gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Blair musste in ihre
Kurse auf Uniniveau für leistungswillige Schülerinnen und Serena in ihren
08/15-Langweilerunterricht für Schnarchzapfen ohne jeden Ehrgeiz.


Serena konnte es einfach nicht
fassen, dass sie in den letzten zehn Minuten nicht bloß ein-, sondern gleich
zweimal abserviert worden war. Während sie ihre Unterlagen aus dem Spind holte,
arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Sie brauchte einen neuen Aktionsplan. So
schnell würde sie nicht aufgeben.


Schließlich klebte ihr Bild nicht umsonst auf allen
Bussen.[bookmark: bookmark48]
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Vanessa ließ die ersten fünf
Minuten der Mathestunde sausen, um Daniel auf seinem Handy anzurufen. Sie
wusste, dass er donnerstags die vierte Stunde freihatte und wahrscheinlich
draußen im Schulhof hockte, Gedichte las und Kette rauchte. Das Münztelefon im
Gang vor der Treppe war gerade besetzt, also schlich sich Vanessa aus dem Schulgebäude,
um von einem der öffentlichen Telefone an der Ecke 93. Straße und Madison
Avenue aus anzurufen.


Da die Unterstufler der
Riverside-Knabenschule den Schulhof blockierten und Brennball spielten, hatte
sich Dan auf die Verkehrsinsel in der Mitte des Broadways zurückgezogen, wo er
auf einer Bank saß, als sein Handy klingelte. Er hatte soeben »L'Etranger« von
Albert Camus aufgeschlagen, das sie dieses Halbjahr in Französisch als Lektüre
hatten. Dan war mehr als begeistert. Er kannte das Buch zwar schon in der
englischen Übersetzung, aber es war noch tausendmal cooler, das französische
Original zu lesen, zumal wenn man es mitten auf dem lärmigen, abgasverpesteten
Broadway tat, wässrigen Kaffee schlürfte und dazu eine Zigarette rauchte. Das
war echt hardcore. Während um ihn herum Leute mit festem Ziel an ihm
vorüberhetzten, fühlte sich Dan extrem abgehoben und dem Chaos des Alltags entrückt,
genau wie der Typ im Buch.


Dan hatte dunkle Ringe unter
den Augen, weil er letzte Nacht keine Sekunde geschlafen hatte. Er hatte nur
noch einen Gedanken: Serena van der Woodsen. Sie spielten zusammen in einem
Film. Sie würden sich sogar küssen. Das war zu gut, um wahr zu sein.


Arme Socke, wie Recht er damit
hatte.


Sein Handy klingelte immer
noch.


»Hallo?«, meldete sich Dan
endlich.


»Hey. Ich bin's,
Vanessa.«


»Hey.«


»Du, ich muss mich beeilen.
Ich wollte dir nur sagen, dass Marjorie die Rolle kriegt«, sagte Vanessa
schnell.


»Du meinst Serena.« Dan
schnippte die Asche ab und zog an seiner Zigarette.


»Nein, ich meine Marjorie.«


Dan atmete aus und umklammerte
sein Handy. »Äh, Sekunde. Was sagst du da? Marjorie? Die rothaarige Kaugum-
mikauerin?«


»Ja, genau die. Ich weiß
schon, wer von den beiden wer ist«, sagte Vanessa geduldig.


»Aber Marjorie war total
scheiße, die ist nicht zu gebrauchen!«, rief Dan.


»Ich fand es irgendwie gerade
gut, dass sie so scheiße war. Die ist eben nicht so glatt. Null Mainstream. Das
gibt dem Film so einen Indie-Touch, verstehst du? Sie ist überhaupt nicht das,
was man erwartet«, sagte Vanessa.


»Damit hast du verdammt
Recht«, sagte Dan bitter. »Im Ernst, Vanessa, ich glaub, du machst da einen
Riesenfehler. Serena war super. Sie war absolut genial.«


»Ja, kann sein, aber... ich
bin die Regisseurin, also treffe ich die Entscheidung. Und ich will Marjorie,
okay?« Vanessa hatte keine Lust sich anzuhören, wie genial Serena war.
»Außerdem hab ich in letzter Zeit üble Sachen über Serena gehört. Ich hab das
Gefühl, dass sie nicht sonderlich zuverlässig ist.«


Vanessa war sich zwar ziemlich
sicher, dass die Gerüchte kompletter Stuss waren, aber es konnte nicht schaden,
Dan zu informieren.


»Was meinst du damit?«, fragte
Dan. »Was für Sachen hast du gehört?«


»Ach, dass sie so Pillen
herstellt, auf denen ein >S< eingestanzt ist, und irgendwelche schlimmen
Geschlechtskrankheiten hat«, sagte Vanessa. »Mit so jemandem will ich eigentlich
nichts zu tun haben.«


»Wer hat dir das erzählt?«,
wollte Dan wissen.


»Ich hab da so meine Quellen.«


In diesem Moment brauste ein
Bus Richtung The Cloisters die Madison Avenue hinauf. An der Seite war ein riesengroßes
Poster angebracht, das einen Bauchnabel zeigte. Oder war es eine Schusswunde?
Daneben stand in krakeliger blauer Kleinmädchenschrift »Serena«.


Vanessa starrte dem Bus
hinterher. Litt sie jetzt etwa schon unter Halluzinationen? Oder war Serena
wirklich allgegenwärtig? Bis hin zu ihrem Bauchnabel?


»Ich glaub einfach nicht, dass
sie für unseren Film die Richtige ist«, redete sie weiter und hoffte, Dan milde
stimmen zu können, indem sie von »unserem Film« sprach. Es sollte ihr gemeinsamer Film werden, nicht nur
Vanessas.


»Wie du meinst«, sagte Dan
frostig.


»Also, wie ist es? Kommst du
am Freitag zu Ruby und mir nach Brooklyn und wir machen was zusammen?«, fragte
Vanessa, die sehr gerne das Thema gewechselt hätte.


»Nö, glaub ich jetzt mal eher
nicht«, sagte Dan. »Ich muss. Tschüss.« Er warf das Handy wütend in seine
schwarze Kuriertasche.


Heute Morgen war seine
Schwester Jenny mit rot geäderten Augen und tuscheverschmierten Fingern zu ihm
ins Zimmer gewankt und hatte eine Einladung zu dieser beknackten Falkenparty
neben sein Bett fallen lassen. Und er hatte ernsthaft zu glauben gewagt, dass
er
zusammen
mit Serena zu dieser beschissenen Party gehen könnte, wo sie doch jetzt
gemeinsam einen Film drehten. Denkste, der Traum war wohl geplatzt.


Dan schüttelte fassungslos den
Kopf. Da hatte er die einzigartige Chance, Serena kennen zu lernen, und dann
machte Vanessa alles kaputt, weil sie sich die künstlerische Freiheit nehmen
wollte, den sehlechtesten Film aller Zeiten zu drehen. Es war einfach
unglaublich. Und noch unglaublicher war, dass sich Vanessa - die ultimative
Anarcho-Rebellin, Königin aller Amazonen - nicht zu schade war, über ein
Mädchen herzuziehen, das sie kaum kannte. Vielleicht färbte die
Constance-Billard-Sehule ja doch langsam auf sie ab.


Mensch, Danno, sei doch keine
Spaßbremse. Lästern ist geil. Lästern ist gut. Es lästert nicht jeder, aber
cool ist, wer's tut.


Vor ihm an der roten Ampel
hielt ein Bus. Dan sah zuerst Serenas Namen. Er stand in blauer Krakelschrift
auf einem riesigen Schwarz-Weiß-Foto. Das Foto zeigte etwas, das für ihn aussah
wie eine Rosenknospe. Es war wunderschön.
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Nachdem Jenny die ganze Nacht
an den Einladungskarten gesessen hatte, schleppte sie sich am Donnerstag als
Zombie in die Schule - dafür waren aber alle Karten fertig geworden. Und sie
und Dan hatten auch eine. Juhu.


Außerdem war sie halb
verhungert, weil sie zum Abendessen nur eine Banane und eine Orange gegessen
hatte und noch nicht mal dazu gekommen war, ihr allmorgendliches Schokobrötchen
zu kaufen. In der Mittagspause leierte sie den Küchenladys zwei überbackene
Käsetoasts aus den Rippen, die sie mit ihren zwei Kaffeejogurts in die Cafeteria
trug, wo sie sich nach einem freien Tisch umsah, um sich ungestört ihrem Mahl
widmen zu können. Beim Essen würde sie noch ihre Hausaufgaben erledigen müssen.
Dazu war sie gestern Abend auch nicht mehr gekommen.


Sie ging zu einem der Tische
an der verspiegelten Rückwand der Cafeteria. Die Plätze blieben prinzipiell
frei, weil die älteren Mädchen so ungern im Angesicht ihres Spiegelbilds aßen.
Sie fühlten sich dann immer zu fett. Jenny stellte das Tablett ab und wollte
sich gerade über ihr Essen hermachen, als sie den Zettel mit dem Aufruf
entdeckte, der am Spiegel klebte.


Sie bückte sich hastig, kramte
einen Stift aus ihrer Tasche und trug sich ganz oben auf der Liste ein - als
Allererste! Als sie sich wieder vor ihr voll gepacktes Tablett setzte, spürte
sie, wie ihr Herz aufgeregt schlug. Das Leben war voller Wunder. Und es wurde
immer besser.


Wundersamerweise sah sie
nämlich in diesem Augenblick Serena van der Woodsen höchstpersönlich mit ihrem
Tablett von der Essenstheke kommen. Und sie kam direkt auf Jenny zu. Wollte
sie sich etwa zu ihr setzen? Leibhaftig?


Tief einatmen. Tief ausatmen.


»Hi.« Serena strahlte Jenny an
und stellte ihr Tablett ab.


Gott, war sie schön. Ihr Haar
hatte dieses fahle Goldblond, das viele Constance-Schülerinnen vergeblich nachzuahmen
versuchten, indem sie sich vier Stunden lang in den Frisörsalon in der obersten
Etage des Edelkaufhauses Bergdorf Goodman setzten und sich Strähnchen färben
ließen. Aber bei Serena war alles Natur, das sah man.


»Hast du dich gerade für mein
Filmprojekt eingetragen?«, fragte Serena.


Jenny nickte, unfähig
angesichts solcher Grandezza auch nur ein Wort rauszubringen.


»Bis jetzt bist du die
Einzige.« Serena seufzte und setzte sich gegenüber dem Spiegel an den Tisch.
Aber sie musste ja auch nicht befürchten, sich beim Essen fett zu fühlen. An
Serena gab es kein Gramm Fett. Sie zog ihre goldglänzenden Brauen hoch und sah
Jenny an. »Was kannst du denn so?«


Jenny stocherte in ihrem Toast
herum. Wieso hatte sie sich eigentlich gleich zwei dieser Kalorienbomben
geholt? Serena musste sie ja für eine widerliche Fressmaschine halten.


»Och, na ja, ich bin allgemein
ziemlich kreativ, weißt du. Ich hab zum Beispiel unsere Liederhefte gemacht.
Und im Rancor sind dieses Jahr ein paar
Fotos von mir erschienen und eine Kurzgeschichte«, sagte Jenny.


Rancor war die Kunst- und
Literaturzeitschrift der Schule. Vanessa Abrams war Chefredakteurin.


»Ach ja, und dann hab ich auch
die Einladungen für diese große Party nächste Woche geschrieben. Du weißt
schon, die, wo alle hingehen«, sagte Jenny in der Hoffnung, Serena damit
beeindrucken zu können. »Blair Waldorf hat mich gebeten, sie zu machen. Da
fällt mir ein...« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Umschlag hervor, auf
dem in verschnörkelter Schönschrift Serenas Name prangte. »Hier. Auf der
Gästeliste, die Blair mir gegeben hat, stand noch deine Internatsadresse. Ich
wollte die Einladung eigentlich in deinen Spind schieben.« Jenny errötete.
»Aber wo du jetzt vor mir sitzt...« Sie hielt Serena den Umschlag hin.


O nein, dachte Jenny,
hoffentlich hält sie mich nicht für so einen psychopathischen Fan, der sie
verfolgt.


»Danke.« Serena nahm ihr den
Umschlag aus der Hand. Sie riss ihn auf. Als sie die Einladungskarte las,
verdüsterte sich ihre Miene, und auf ihrer Stirn bildeten sich Falten.


Sie gefällt ihr nicht!, dachte
Jenny und geriet in Panik.


Serena steckte den Umschlag in
ihre Tasche und griff gedankenverloren nach ihrer Gabel. Sie spießte ein
Salatblatt auf und kaute langsam.


Jenny beobachtete sie sehr
genau, um bei passender Gelegenheit genauso geheimnisvoll, selbstbewusst und
cool wirken zu können wie Serena in diesem Augenblick. Hätte sie doch nur die
ganz und gar uncoolen Gedanken gehört, die Serena durch den Kopf gingen.


Blair wollte nicht, dass ich
auf die Party komme. Sie hat mir noch nicht mal was davon erzählt.


Serena kaute
weiter. »Wow«, sagte sie schließlich. »Okay, du bist engagiert.« Sie streckte
Jenny die Hand hin und schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln. »Ich heiße
Serena«, sagte sie.


»Ich weiß.« Jenny lief noch röter an. »Und ich Jenny.«
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


S
& B:
wild im whirlpool!


folgendes ist mir aus anonymer quelle zugetragen worden:
als S und B noch busenfreundinnen waren, ereignete sich im whirlpool der suite
von Cs erzeugern im
tribeca star hotel anscheinend sehr intimes zwischen den beiden. war
dieser kuss ein ausdruck wahrer gefühle? oder haben da zwei betrunkene mädels
bloß rumgealbert? wie dem auch sei - jedenfalls wird der gefühlscocktail
dadurch noch prickelnder, ein herrlicher spaß!


ach, und falls ihr die poster
nicht gesehen habt, mit denen sämtliche busse, u-bahnen und taxis in der ganzen
Stadt voll gepflastert sind - das original ist noch in der whitehot gallery in
chelsea zu besichtigen. S hängt inmitten anderer notorischer szenegrößen -
inklusive meiner Wenigkeit, ja, richtig gelesen! die remi-brothers sind einfach
zu sexy, ich konnte nicht widerstehen, die viel bewunderten werden nicht
umsonst bewundert, meine süßen.


 


[bookmark: bookmark52]eure mails


F:         hey gossip girl,


ich verrate dir jetzt nicht, wer ich bin, aber mich
kann man auch in der ausstellung der remi-brothers bewundern, die beiden machen
ganz tolle kunst, und das foto von mir ist sehr gelungen - trotzdem würde ich
niemals zulassen, dass es irgendwer auf busse klebt, ich sehe das so: S hat genau das herausgefordert, was sie jetzt
abkriegt, und nach allem, was man so hört, kriegt sie es knüppelhart, 

anonymand


A:        lieber anonymand


deine bescheidenheit in ehren,
aber ich persönlich hätte ganz und gar nichts dagegen, wenn irgendwer
irgendein körperteil von mir auf einen bus pappen wollte, ich bin eben eine
blitzlicht-hure.
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die kleine J, die sich bei shakespeare and co am broad- way einen fetten
ratgeber übers filmemachen kaufte. N und C zusammen in einer bar auf der first avenue. will N C etwa im auge behalten, damit C nicht auf die idee kommt, sich zu verplappern, hm?
schließlich noch B, die in einem geschäft auf der
lexington avenue einen häufen kerzen für die nacht der nächte mit N erstand.


und das war's auch schon, amüsiert euch gut dieses
Wochenende - ich tu's auf jeden fall.
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Die »Star Lounge« im Tribeca
Star Hotel war ein großer, luxuriös eingerichteter Raum mit tiefen Sesseln,
gepolsterten Hockern und halbrunden Sitznischen, in denen die Gäste ganz unter
sich blieben und ungestört abfeiern konnten. An einer der Wände aufgereiht, flackerten
dutzende schwarzer Kerzen im Dämmerlicht, und der DJ legte sanft perlende
Loungebeats auf den Plattenteller. Es war erst acht, trotzdem drängelten sich
bereits die Schönen der Stadt in der Bar, sahen extrem hip aus und schlürften
pastellfarbene Cocktails.


Blair war die Uhrzeit egal -
sie brauchte jetzt dringend was zu trinken.


Obwohl sie in einem Sessel
ganz in der Nähe der Bar saß, wurde sie von der dämlichen Thekenschlampe
konsequent ignoriert, was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie keinerlei
Gedanken auf ihr Styling verschwendet hatte. Sie trug verwaschene Earl-Jeans
und dazu einen stinknormalen schwarzen Pulli. Schließlich wollte sie sich ja
auch bloß auf einen schnellen Drink mit Serena treffen und anschließend








nach Hause eilen, um alles für
ihre wilde Sexnacht mit Nate vorzubereiten. Auch für die würde sie sich
übrigens nicht extra stylen. Blair hatte beschlossen, Nate vollkommen nackt zu
empfangen.


Da sie schon beim Gedanken
daran ganz rot wurde, sah sie sich verlegen um. Sie fühlte sich wie die letzte
Loserin, so allein und dann auch noch ohne ein Glas, um sich daran
festzuhalten. Wo blieb Serena nur? Verdammt, Blair hatte schließlich nicht den
ganzen Abend Zeit.


Sie steckte sich eine
Zigarette an. Wenn ich die fertig geraucht hab und Serena bis dahin noch nicht
aufgekreuzt ist, geh ich wieder, beschloss sie trotzig.


»Schau mal, da vorne«, hörte
sie neben sich eine Frau zu ihrer Freundin sagen. »Wahnsinn - sieht die toll aus.«


Blair drehte sich um. Serena.
Natürlich.


Sie trug blaue Wildlederstiefel
und ein langärmliges, hochgeschlossenes blau-orange-grün gemustertes Originalkleid
von Pucci, das in der Taille von einem Glasperlengürtel gehalten wurde. Total
modelmäßig. Ihre Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz im Sixties-Style gebunden
und dazu passend hellblauen Lidschatten und puderrosa Lippenstift aufgelegt.
Sie winkte Blair von der anderen Seite des Raumes aus lächelnd zu. Blair
entging nicht, wie sich alle nach ihr umdrehten, als sie sich ihren Weg durch
die Menge bahnte, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte Serena schon jetzt
gründlich satt, dabei hatten sie noch kein Wort gewechselt.


» HÜ « Serena ließ sich neben
ihr auf einen der gepolsterten Hocker fallen.


Und sofort stand die Bedienung
vor ihnen.


»Hi, Serena, wir haben uns ja
eine Ewigkeit nicht gesehen. Was macht dein Bruder?«, fragte sie.


»Ach! Hallo, Missy. Erik
geht's bestens. Der ist so viel unterwegs, dass er nie Zeit hat, mich
anzurufen. Wahrscheinlich hat er an der Uni acht Freundinnen gleichzeitig.«
Serena lachte. »Wie geht es dir denn?«


»Super«, sagte Missy. »Du, sag
mal. Meine Schwester arbeitet für einen Catering-Service und hat vor ein paar
Tagen auf so einer Vernissage in Chelsea bedient. Sie behauptet, du bist das
auf den Postern, die auf allen Bussen kleben. Stimmt das?«


»Ja«, sagte Serena. »Ziemlich
abgefahren, was?«


»Mann, du bist so krass!«,
quietschte Missy. Sie streifte Blair, die sie böse anstarrte, mit einem
flüchtigen Blick. »Was kann ich euch denn bringen?«


»Einen Ketel One mit Tonic«,
bestellte Blair und sah Missy drohend in die Augen. Wag es bloß nicht, mich
nach meinem Ausweis zu fragen, sagte ihr Blick. »Mit extra viel Limette.«


Aber Missy hätte eher ihren
Job riskiert, als Freunden von Serena van der Woodsen Schwierigkeiten zu
machen, weil sie noch minderjährig waren.


Das ist ja überhaupt der
einzige Grund, warum man zum Saufen in Hotelbars geht: Dort wird niemand nach
dem Ausweis gefragt.


»Und dir, Sweetie?« Missy sah
Serena an.


»Hm, vielleicht einen Cosmo?«,
sagte Serena lachend. »Rosa passt gut zu meinem Kleid.«


Missy stürzte davon, um die
Drinks zu holen, vor allem aber, um dem Barkeeper brühwarm zu erzählen, dass
das Mädchen von dem Foto der Remi-Brothers, das in der ganzen Stadt hing, in
ihrer Bar saß und eine Freundin von ihr war!


»Tut mir Leid, dass ich zu
spät komme«, entschuldigte sich Serena und sah sich um. »Sind die anderen noch
nicht da?«


Blair zuckte mit den Schultern
und nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Ich dachte, es wäre nett, sich
mal in Ruhe zu zweit zu unterhalten«, sagte sie. »Außerdem geht so früh doch eh
keiner weg.«


»Ach so.« Serena strich ihr
Kleid glatt und kramte in ihrem kleinen roten Täschchen nach ihren Zigaretten.
Gau- loises. Noch aus Frankreich. Sie klopfte eine aus dem Päckchen und
steckte sie sich zwischen die Lippen. »Möchtest du?«, fragte sie.


Blair schüttelte den Kopf.


»Die sind ziemlich stark, aber
ich finde die Packung so cool, dass es mir egal ist.« Serena hatte schon nach
einem der überall herumliegenden Streichholzhefte gegriffen, als der Barkeeper
mit einem Feuerzeug auf sie zusprang.


»Danke.« Sie sah zu ihm auf.
Der Typ zwinkerte ihr zu und verschwand eilig wieder hinter seiner Theke. Missy
brachte ihre Drinks.


»Auf die alten Zeiten«, sagte
Serena, stieß mit Blair an und probierte ihren pinkfarbenen Cosmopolitan. Sie
lehnte sich zurück und seufzte wohlig. »Ich liebe Hotels«, sagte sie. »Da gehen
so viele geheimnisvolle Dinge vor sich.«


Blair sah Serena mit
hochgezogenen Augenbrauen stumm an. Zweifellos würde sie ihr gleich von den abgefahrenen
Abenteuern erzählen, die sie in Hotels in Europa oder sonstwo erlebt hatte.
Schnarch.


»Ich überleg mir immer, was
die anderen Leute in ihren Zimmern wohl gerade machen. Pornos schauen und Chips
in sich reinfressen. Perverse Sexspielchen im Badezimmer. Vielleicht schlafen
sie auch einfach nur.«


»Hm-hm.« Blair nickte
gelangweilt und trank ihren Wodka-Tonic in einem Zug aus. Sie würde sich schon
ein bisschen betrinken müssen, wenn nachher alles wie geplant laufen sollte,
besonders was das Nacktsein anging. »Was ist das für eine Geschichte mit dem
Foto von dir, das auf Bussen und sonstwo hängen soll?«, fragte sie Serena.
»Das hab ich noch gar nicht gesehen.«


Serena kicherte und beugte
sich vertraulich zu Blair hinüber. »Selbst wenn, hättest du mich darauf
wahrscheinlich nicht erkannt. Es ist kein Porträt, falls du das gedacht hast.«


Blair runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«


»Na ja, es ist eben Kunst«,
sagte Serena nebulös und musste wieder kichern. Sie trank noch einen Schluck
von ihrem Cocktail.


Die Köpfe der beiden Mädchen
waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Der moschusartige Duft der Olmischung,
mit der sich Serena seit neuestem parfümierte, stieg Blair in die Nase.


»Versteh ich trotzdem nicht.
Ist es irgendwie obszön, oder was?«, fragte Blair verwirrt.


»Eigentlich nicht.« Serena
grinste bedeutungsvoll. »Ich bin auch nicht die Einzige, die da mitgemacht hat.
Es haben sich schon eine ganze Menge Leute fotografieren lassen. Lauter VIPs.«


»Wer denn alles?«


»Madonna und Eminem und Christina Aguilera.«


»Aha.« Blair klang nicht beeindruckt.


Serenas Augen verengten sich. »Wie >Aha<?«, fragte sie.


Blair schob das Kinn vor und
strich sich die glatten braunen Haare hinter die Ohren. »Ich weiß nicht,
irgendwie hab ich das Gefühl, dass du alles tun würdest, bloß um zu schocken.
Hast du gar keinen Stolz, oder was?«


Serena schüttelte den Kopf und
sah Blair entgeistert an. »Wie meinst du das? Was hab ich denn bitte getan?«,
fragte sie. Reflexartig begann sie, an den Nägeln zu kauen.


»Na, zum Beispiel bist du aus
dem Internat geflogen«, sagte Blair unbestimmt.


Serena schnaubte. »Was ist
daran so schlimm? Jedes Jahr fliegen haufenweise Leute aus Internaten. Da gibt
es so viele bescheuerte Vorschriften, dass es fast unmöglich ist, nicht rausgeschmissen zu werden.«


Blair presste die Lippen
aufeinander, überlegte und sagte dann sehr entschieden: »Ich meinte nicht, dass du geflogen bist, sondern warum.« So. Jetzt war es raus. Jetzt
gab es kein Zurück mehr. Jetzt würde sie sich detailliert anhören müssen, welchen
diversen Sekten Serena beigetreten war, mit welchen Männern sie geschlafen und
welche Drogen sie genommen hatte. Scheiße.


Denkt bloß nicht, sie wäre
nicht neugierig gewesen.


Blair nahm ihren Rubinring
zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte daran. Serena hielt zwei Finger in
die Höhe, damit Missy Nachschub brachte.


»Jetzt hör mal gut zu, Blair«,
sagte sie. »Ich bin bloß deswegen vom Internat geflogen, weil ich nach den
Sommerferien nicht gleich wieder auf der Matte stand, sondern ein bisschen länger
in Frankreich geblieben bin als geplant. Meine Eltern wussten nichts davon.
Eigentlich hätte ich Ende August wieder da sein sollen, aber ich bin erst in
der letzten Septemberwoche zurück. Ich hab in Frankreich Leute kennen gelernt,
eine Familie, die auf einem absolut irren Chäteau in der Nähe von Cannes lebt.
Bei denen hab ich gewohnt. Die haben da die ganze Zeit über nonstop Party
gemacht. Ich glaub, ich hab keine einzige Nacht länger als vier Stunden
geschlafen. Das war wie >Der große Gatsby< live, echt. Die hatten zwei
Söhne, einer jünger und der andere älter als ich, und ich war in beide total
verknallt. Obwohl...«, sie lachte. »Am meisten war ich eigentlich in den Vater
verknallt, aber der war ja leider verheiratet.«


Der DJ legte nach seinem Easy-Listening-Programm
einen funkigen Acid-Jazz-Track auf. Groovy. Es wurde noch dunkler im Raum. Die
Kerzen flackerten. Serena wippte im Takt mit dem Fuß und sah Blair an, deren
Blick glasig geworden war.


Serena zündete sich noch eine
Zigarette an und zog den Rauch tief in die Lunge.


»Klar hab ich es an der Schule
krachen lassen, aber das haben die anderen auch. Das war nicht das Problem. Die
kamen nur nicht damit klar, dass ich es noch nicht mal für nötig gehalten
hab, nach den Ferien pünktlich wiederzukommen. Kann man ja irgendwie auch
verstehen. Aber weißt du was, in Wahrheit hatte ich einfach keinen Bock auf
Schule. Dazu hab ich mich viel zu gut amüsiert.«


Blair verdrehte die Augen. Wahrheit. Die Wahrheit war ihr so was
von egal.


»Hast du mal daran gedacht,
dass das jetzt die entscheidenden Jahre unseres Lebens sind?«, fragte sie
Serena. »Du solltest dich lieber darauf konzentrieren, dass du einen Platz an
der Uni kriegst.«


Missy brachte die Cocktails,
für die sich Serena diesmal nur mit einem flüchtigen Kopfnicken bedankte. Sie
guckte zu Boden, den Nagel ihres kleinen Fingers zwischen den Zähnen. »Ja, das
wird mir allmählich auch klar«, räumte sie ein. »Ich hab mir da vorher wirklich
nie Gedanken drüber gemacht. Wie wichtig es ist, bei irgendwelchen AGs mitzumachen
und so was. Sich in der Schule einzubringen.«


Blair schüttelte den Kopf.
»Deine Eltern tun mir echt Leid«, sagte sie leise.


Serenas Augen weiteten sich,
ihre Unterlippe zitterte. Aber sie war entschlossen, sich von Blair nicht zum
Weinen bringen zu lassen. Blair war einfach mies drauf und deswegen so fies.
Vielleicht kriegte sie ihre Tage.


Serena nahm einen Schluck von
ihrem Cocktail und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Jetzt erzähl
aber du mal. Was hast du denn in den Ferien gemacht? Warst du mal oben in Maine
und hast dir Nates Boot angeschaut?«


Blair schüttelte den Kopf.
»Ich war in so einer Tennistalentschmiede. Superscheiße.«


»Oh«, sagte Serena.


Beide nippten schweigend an
ihren Cocktails. Keine wusste, was sie sagen sollte.


Plötzlich setzte sich Serena
mit einem Ruck auf. Ihr war gerade etwas eingefallen. »Ach, übrigens«, sagte
sie. »Ich hab jemanden, der mir bei meinem Filmprojekt helfen will. Eine aus
der Neunten. Jenny. Und sie hat mir auch eine Einladung zu dieser Party nächste
Woche gegeben. Du weißt schon, die Party, die du mitorganisierst.«


Touche, liebste Freundin. Touche.


Blair zog eine Zigarette aus
ihrer Packung und schob sie sich zwischen die Lippen. Sie griff nach dem
Streichholz- heftchen, wartete aber mit dem Anzünden, um dem Barmann eine
Chance zu geben, mit seinem Feuerzeug angerannt zu kommen. Er kam nicht. Blair
zündete sich ihre Zigarette selbst an und blies Serena eine dicke Qualmwolke
ins Gesicht.


Serena wusste also von der
Party. Und sie hatte sogar eine Einladung. Na gut, früher oder später hätte sie
es sowieso erfahren.


»Ach, die Schönschreiberin?«
Blair lächelte zuckersüß. »Ja, die kann wirklich was.«


»Die Einladungen sind toll
geworden«, sagte Serena. »Und auch super, dass ihr das mit der falschen Adresse
aufgefallen ist. Auf der Liste, die du ihr gegeben hattest, stand anscheinend
noch die vom Internat.«


Blair strich sich die Haare
hinter die Ohren und hob die Schultern. »Oops«, sagte sie mit gespielter
Überraschung. »So was Blödes. Sorry.«


»Dann erzähl doch mal von der
Party«, forderte Serena sie auf. »Wofür wollt ihr Geld sammeln?«


Blair lächelte etwas peinlich
berührt, weil sich das mit den Falken ziemlich lahm und unspektakulär anhörte.
Deshalb hatte sie auch beschlossen, die Party »Kiss on the Lips« zu nennen.
Das klang gleich viel sexier. »Wir sammeln für die Wanderfalken, die im Central
Park leben. Weil die zu den gefährdeten Tierarten gehören und sterben oder verhungern
könnten. Und ihre Nester werden von Eichhörnchen geplündert. Deshalb soll
jetzt eine Stiftung gegründet werden, um sie zu retten«, erklärte sie. »Lach
nicht. Ich weiß selbst, wie bescheuert das klingt.«


Serena blies eine Rauchwolke
aus und kicherte. »Naja, es ist nicht so, als würde es keine Menschen geben,
die gerettet werden könnten. Ich meine, was ist zum Beispiel mit den ganzen
Obdachlosen?«


»So lächerlich finde ich das
mit den Falken auch wieder nicht. Wir wollten die Wintersaison nicht gleich mit
was beginnen, was die Leute total deprimiert«, fauchte Blair. Sie durfte lachen - Serena nicht.


Serena lenkte schnell ab.
»Wird das denn eine echte Party oder habt ihr auch Eltern eingeladen?«, wollte
sie wissen.


Blair zögerte. »Nö, wir sind
ganz unter... uns.« Sie leerte ihren Wodka-Tonic und blickte auf ihre
Armbanduhr. »Oh, ich glaub, ich muss langsam.« Sie hängte sich ihre Handtasche
über den Arm und griff nach den Zigaretten.


Serena guckte enttäuscht. Sie
hatte sich extra sorgfältig gestylt, weil sie sich auf einen ausgelassenen
Partyabend gefreut hatte. Eigentlich hatte sie eine Riesengruppe erwartet -
Blair und die anderen Mädels, Nate plus Kumpels, Chuck und seine Jungs, eben
die ganze alte Clique.


»Ich dachte, wir warten noch
auf die anderen«, sagte Serena. »Wo musst du denn überhaupt hin?«


»Ach, ich muss morgen so eine
Art Probe-Einstufungstest für die Uni schreiben.« Blair fühlte sich sehr
überlegen, als sie das sagte, obwohl die Geschichte natürlich erstunken und
erlogen war. »Ich will vorher noch lernen und deshalb früh ins Bett.«


»Ah«, sagte Serena. Sie lehnte
sich mit verschränkten Armen zurück. »Ich hatte irgendwie gehofft, dass wir
nachher alle oben in der Suite von Chucks Eltern landen. Die haben die Suite
doch noch, oder?«


In der zehnten Klasse hatten
Serena, Blair und die anderen so manche Nacht in der Suite gefeiert,
getrunken, getanzt, Videos geschaut, beim Zimmerservice Fressalien und
Getränke geordert und im Whirlpool rumgetobt. Danach waren sie auf das
Riesenbett gefallen und hatten nebeneinander ihren Rausch ausgeschlafen, bis
sie wieder nüchtern genug waren, um nach Hause zu finden.


In einer extrem
feuchtfröhlichen Nacht gegen Ende der Zehnten hatte Blair Serena im Whirlpool
plötzlich so richtig auf den Mund geküsst. Serena schien die Sache schon am
nächsten Morgen vergessen zu haben, aber Blair hatte sich der Kuss tief ins
Gedächtnis gebrannt. Obwohl es eine Spontanaktion gewesen war und nichts zu
bedeuten hatte, wurde Blair jedes Mal rot und verlegen, wenn sie daran zurückdachte.
Auch deswegen war sie erleichtert gewesen, als Serena aufs Internat kam.


»Doch, die haben sie noch.«
Blair erhob sich. »Aber Chucks Eltern mögen es nicht, wenn die ganze Zeit
irgendwelche Leute dort schlafen. Wir sind ja auch nicht mehr in der Zehnten«,
sagte sie kühl.


»Ah ja. Okay.« Serena nickte.
Heute fand wohl nichts Gnade, was sie sagte. Jedenfalls nicht vor Blair.


»Tja dann. Schönes Wochenende
noch«, wünschte Blair mit reserviertem Lächeln, als hätten sie sich eben erst
kennen gelernt und wären nicht schon ein Leben lang befreundet. Sie ließ
einen Zwanzigdollarschein für die Drinks auf den Tisch flattern.
»Entschuldigung«, sagte sie zu drei großen Typen, die ihr im Weg standen.
»Darf ich mal durch?«


Serena rührte mit dem
Strohhalm im Glas, sah Blair hinterher und saugte die letzten Tropfen ihres
Cosmopoli- tan auf. Der Cocktail schmeckte plötzlich salzig. Nach Tränen.


»Hey, Blair...«, rief sie auf
einmal. Vielleicht sollte sie Blair einfach ganz offen fragen, warum sie sauer
auf sie war. Oder sogar reinen Tisch machen und ihr von dem Ausrutscher mit
Nate erzählen. Dann konnten sie weiterhin Freundinnen sein. Noch mal von vorn
anfangen. Vielleicht würde Serena dann auch einen Vorbereitungskurs für die Uni
belegen und sie konnten zusammen Probetests schreiben.


Aber Blair zwängte sich, ohne
stehen zu bleiben, durch die Menge zum Ausgang.


Sie ging zu Fuß zur Sixth
Avenue, um von dort aus ein Taxi Richtung Uptown zu nehmen. Im Nieselregen
begannen sich ihre Haare zu kringeln. Ein Bus mit Serenas Foto auf der Seite
fuhr an ihr vorüber. War das ihr Nabel oder was? Es sah aus wie das dunkle
Innere eines Pfirsichs. Blair drehte dem Bus den Rücken zu und hob den Arm, um
das nächste Taxi heranzuwinken. Sie wollte so schnell wie möglich weg von
hier. Doch auch in dem beleuchteten Werbekasten auf dem Dach des Taxis, das
schließlich neben ihr hielt, war Serenas Bild. Blair stieg ein und knallte die
Tür zu. Es gab einfach kein Entrinnen. Diese verdammte Serena war überall.
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Serena steckte sich mit
zitternden Fingern die nächste Zigarette zwischen die Lippen. Wie aufs
Stichwort flammte vor ihr ein Zippo auf. Am kleinen Finger der Hand, die es
hielt, glänzte ein Ring. Das Feuerzeug war aus Gold und hatte die Buchstaben
C.B. eingraviert. Genau wie der Ring.


»Hey, Serena. Scharfes
Kleidchen hast du an«, sagte Chuck Bass. »Was machst du hier so ganz allein?«


Serena inhalierte tief,
schluckte ihre Tränen hinunter und lächelte. »Hallo, Chuck. Bin ich froh, dass
du da bist. Blair hat mich sitzen lassen. Kommt von den anderen auch noch
jemand?«


Chuck klappte sein Feuerzeug
zu und versenkte es in der Hosentasche. Er sah sich in der Bar um. »Mal
abwarten«, sagte er lässig. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er ließ sich
in den Sessel fallen, in dem eben noch Blair gesessen hatte. »Du siehst echt
scharf aus«, sagte er noch einmal und starrte auf Serenas Schenkel, als wollte
er hineinbeißen.


»Danke.« Serena lachte. Alle
anderen verhielten sich ihr gegenüber so merkwürdig, da war es fast tröstlich,
dass Chuck immer noch ganz der Alte war. Dafür musste sie ihn einfach gern
haben.


»Bring uns noch mal dasselbe«,
rief Chuck Missy zu. »Und schreib alles auf meinen Deckel.« Er hielt Serena die
zwanzig Dollar hin, die Blair dagelassen hatte. »Die kannst du wieder
einstecken.«


»Aber das ist Blairs Geld«,
sagte Serena, nahm den Schein und betrachtete ihn.


»Dann gibst du es ihr eben
zurück.«


Serena nickte und steckte die
zwanzig Dollar in ihr rotes Samttäschchen.


»Also dann«, sagte Chuck, als
Missy die Gläser vor sie hinstellte. »Hoch die Tassen!« Er prostete Serena zu
und stürzte seinen Scotch herunter.


»Scheiße!« Serena war etwas
von ihrem Cocktail aufs Kleid getropft. »So was Blödes.«


Chuck schnappte sich die
Serviette, die unter seinem Glas lag, und betupfte den feuchten Fleck auf ihrer
Hüfte. »Siehst du, schon weg«, sagte er und ließ die Hand auf ihrem Schenkel
liegen.


Serena nahm die Hand und legte
sie ihm wieder in den Schoß. »Danke, Chuck«, sagte sie. »Die kannst du
behalten.«


Chuck war kein bisschen
verlegen. Er war in dieser Beziehung absolut schmerzfrei.


»Hey, wie wär s, wenn wir noch
eine Runde bestellen und zu uns nach oben gehen?«, meinte er. »Ich sag den
Leuten an der Bar, dass sie die anderen raufschicken sollen, wenn sie noch
kommen. Die wissen ja, wer zu mir gehört.«


Serena zögerte. Blair hatte
doch gesagt, Chucks Eltern hätten etwas dagegen, wenn in der Suite gefeiert
wurde. »Ist das denn okay?«, fragte sie.


Chuck stand lachend auf und
streckte ihr seine Hand entgegen. »Na, klar. Komm schon.«


Obwohl es regnete und Nate
sich den Arsch abfror, hatte er es nicht sonderlich eilig, zu Blair zu kommen.
Eigentlich absurd. Er war siebzehn und würde gleich zum ersten Mal mit seiner
Freundin schlafen (und, hey, es war ihr erstes Mal). Müsste er da nicht rennen?


Bestimmt weiß sie es
inzwischen, dachte er düster. Er konnte kaum mehr an etwas anderes denken. Sie
wusste es, musste es wissen. Wahrscheinlich wusste schon die ganze Stadt, dass
er mit Serena geschlafen hatte. Aber wenn Blair es wusste, wieso hatte sie dann
nichts gesagt?


Die Grübelei trieb ihn noch in
den Wahnsinn.


Auf der Madison Avenue machte
er einen Abstecher in einen Spirituosenladen, um eine kleine Flasche Jack Daniels
zu besorgen. Zu Hause hatte er schon einen kleinen Joint geraucht, aber bevor
er Blair unter die Augen treten konnte, musste er sich noch etwas mehr Mut
antrinken. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


Den Rest des Weges legte er so
langsam wie möglich zurück. Alle hundert Meter nahm er einen Schluck aus der
Flasche. Kurz bevor er in die 72. Straße einbog, wo Blair wohnte, kaufte er ihr
noch schnell eine Rose.


Chuck bestellte an der Theke
noch mal zwei Drinks und fuhr dann mit Serena in den neunten Stock hoch. Die Hotelsuite
sah aus wie immer. Außer dem Salon mit Fernseher, Stereoanlage und Bar gab es
ein riesiges Schlafzimmer mit Doppelbett und einem weiteren Fernseher und einer
weiteren Anlage (als wäre das nötig) sowie das große marmorverkleidete Bad
mit dem Whirlpool. An der Tür hingen zwei flauschige weiße Bademäntel. Das war
noch so etwas, das Serena an Hotels so liebte: die Bademäntel.


Aber gibt's jemanden, der die
nicht toll findet?


Auf dem Couchtisch im Salon
lagen Fotos. Als Serena auf dem obersten Bild Nates Gesicht erkannte, nahm sie
den Stapel in die Hand und schaute ihn durch.


Chuck sah ihr über die
Schulter. »Die sind alle vom letzten Jahr«, sagte er kopfschüttelnd. »Da wurde
heftigst gefeiert, kann ich dir sagen.«


Sie waren alle versammelt:
Blair, Nate, Chuck, Kati, Isabel. Splitternackt im Whirlpool, in Unterwäsche
tanzend, beim Champagnertrinken im Bett. Es waren Bilder von Partys aus dem
vergangenen Jahr - unten in der Ecke stand jeweils das Datum - und alle Fotos
waren hier im Hotel aufgenommen worden.


Dann hatte Blair also gelogen.
Sie feierten auch weiterhin in der Suite von Chucks Eltern. Und Blair war auch
nicht immer die mustergültige Streberin, die sie Serena vorspielte, die
Probetests für die Uni schrieb und schwarze Spießerpullis trug. Auf einem der
Fotos hüpfte sie nur mit Slip und BH bekleidet und einer Magnumflasche Champagner
in der Hand auf dem Bett herum.


Serena trank ihr Glas in einem
Schluck aus und setzte sich in eine Ecke des Sofas. Chuck machte es sich am
anderen Ende bequem, hob Serenas Beine hoch und legte sich ihre Füße in den
Schoß.


»Chuck!«, warnte Serena.


»Was denn? Ich will dir doch
bloß aus den Stiefeln helfen«, sagte Chuck mit Unschuldsmiene. »Oder willst du
sie anlassen?«


Serena seufzte. Sie war
plötzlich müde, saumüde. »Nein. Mach ruhig«, sagte sie. Sie griff nach der
Fernbedienung und schaltete den Femseher ein, während Chuck ihr die Stiefel
auszog. Auf TBS lief »Dirty Dancing«. Perfekt.


Chuck begann, ihr die Füße zu
massieren. Das war angenehm. Er biss ihr in die große Zehe und küsste ihre
Fesseln.


»Chuck!« Serena kicherte, ließ
sich nach hinten sinken und schloss die Augen. Das Zimmer kippte zur Seite weg.
Sie hatte Alkohol noch nie gut vertragen.


Chuck arbeitete sich
zielstrebig an ihrem Bein herauf. Bald streichelten seine Finger über die
Innenseite ihrer Schenkel.


»Chuck!« Serena schlug die
Augen auf und setzte sich wieder gerade hin. »Hättest du was dagegen, wenn wir
einfach nur hier sitzen? Wir müssen nichts machen, okay? Lass uns einfach hier
sitzen und >Dirty Dancing< schauen. Du weißt schon, wie Mädchen.«


Chuck kroch auf Händen und
Knien zu Serena hinüber und kniete sich über sie, sodass sie nicht wegkonnte.
»Aber ich bin nun mal kein Mädchen.« Er beugte sich zu ihr hinunter und
begann, sie zu küssen. Er schmeckte nach Erdnüssen.


»Scheiße!«, fluchte Blair, als
die Stimme des Portiers aus der Sprechanlage quäkte. Sie war noch angezogen und
hatte gerade rotes Kerzenwachs auf den Teppich gekleckert.


Sie knipste schnell alle
Lampen in ihrem Zimmer aus und rannte in die Küche.


Blair drückte auf die
Sprechanlage. »Ist okay, schicken Sie ihn hoch«, sagte sie dem Portier. Sie
raste in ihr Zimmer zurück, knöpfte noch im Gehen die Jeans auf, streifte sie
ab, zog hastig auch die restlichen Sachen aus, schleuderte sie in den
Wandschrank und besprühte ihren nackten Körper mit ihrem Lieblingsparfüm - sie
sprühte sich sogar etwas zwischen die Beine.


Uuh, raffiniert!


Blair betrachtete sich prüfend
im Spiegel. Ihre Beine waren im Verhältnis zum Rumpf zu kurz und ihre Brüste
gehörten leider nicht zu ihren hervorstechendsten Merkmalen. An der Hüfte
entdeckte sie hässliche rote Druckstellen von der Jeans, aber zum Glück sah
man die im Kerzenschein kaum. Sie war immer noch schön knackig braun vom
Sommer, aber ihr Gesicht gefiel ihr gar nicht. Sie wirkte jung und verängstigt,
nicht annähernd so verrucht, wie sie gern ausgesehen hätte. Und ihre vom Regen
gekräuselten Haare standen heiligenscheinartig vom Kopf ab. Blair flitzte ins
Bad, verrieb etwas von dem Lipgloss, das Serena auf dem Waschbecken liegen
gelassen hatte, auf ihren Lippen und fuhr sich mit der Bürste durch ihr langes
braunes Haar, bis es ihr einigermaßen verführerisch die Schultern herabströmte.
Okay, geschafft.


Es klingelte an der Tür. Blair
ließ die Bürste los, die polternd ins Waschbecken fiel.


»Ich komme!«, rief sie. Sie
holte tief Luft und schloss die Augen, um ein kurzes Stoßgebet zu sprechen, was
eigentlich nicht zu ihren Gewohnheiten gehörte.


Hoffentlich, geht alles gut. Ein besseres Gebet kannte sie
nicht.


Serena ließ sich eine Weile
von Chuck küssen, weil er schwer war und sie ihn nicht abwerfen konnte. Während
er mit seiner Zunge das Innere ihres Mundes erkundete, schaute sie Jennifer
Grey zu, die mit Patrick Swayze in einem See plantschte. Irgendwann drehte
Serena den Kopf zur Seite und schloss die Augen.


»Chuck... mir ist irgendwie
gar nicht gut«, sagte sie, als wäre ihr schlecht. »Kannst du mich nicht einfach
in Ruhe hier liegen lassen?«


Chuck setzte sich auf und fuhr
sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Na klar, kein Problem«, sagte er und
erhob sich. »Ich hol dir Wasser.«


Er ging zum Barschrank, füllte
ein Glas mit Eiswürfeln und goss ein Fläschchen Poland Spring Water dazu.


Als er sich zu Serena umdrehte, war sie bereits eingeschlafen.
Ihr Kopf war gegen die Kissen gesunken und ihre langen Beine zuckten. Chuck
ließ sich neben sie aufs Sofa fallen, griff nach der Fernbedienung und
schaltete durch die Kanäle.


»Hi.« Blair öffnete die Tür einen Spaltbreit und
spähte hindurch.


»Hi.« Nate hielt ihr die Rose
hin. Seine Haare waren nass und seine Wangen rosig.


»Ich bin nackt«, informierte Blair ihn.


»Im Ernst?«, sagte Nate, ohne
wirklich zu begreifen, was sie gesagt hatte. »Darf ich reinkommen?«


»Na klar«, sagte Blair und machte die Tür weit auf.


Nate starrte sie an. Er blieb wie angewurzelt stehen.


Blair wurde rot und
verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nackt
bin.« Sie griff nach der Rose.


Nate drückte sie ihr in die
Hand. »Für dich«, brummte er. Dann räusperte er sich und sah auf den Boden.
»Soll ich die Schuhe ausziehen?«


Blair lachte und machte die
Tür noch weiter auf. Wie nervös Nate war. Noch nervöser als sie. Süß.


»Zieh am besten gleich alles
aus«, sagte sie und nahm ihn an der Hand. »Na los, komm mit.«


Nate ließ sich von ihr in ihr
Zimmer ziehen, ohne irgendwas von dem zu tun, was für einen jungen Mann unter
den gegebenen Umständen normal gewesen wäre. Weder checkte er Blairs nackten
Arsch ab, noch machte er sich Gedanken über Kondome, Mundgeruch oder darüber,
was er als Nächstes sagen sollte. Er war kaum in der Lage, überhaupt
irgendetwas zu denken.


Blairs Zimmer erstrahlte im
Kerzenglanz. Auf dem Boden standen eine geöffnete Flasche Rotwein und zwei Gläser.
Blair kniete sich hin wie eine kleine Geisha und schenkte ihnen beiden ein. Im
schummrigen Licht des Zimmers machte ihre Nacktheit ihr weniger aus.


»Möchtest du irgendwas Bestimmtes
hören?«, fragte sie Nate und reichte ihm ein Glas.


Nate trank und schluckte
geräuschvoll. »Musik meinst du? Was du willst. Egal.«


Natürlich hatte Blair ihre
Mix-CD schon eingelegt. Das erste Stück war von Coldplay. Eine von Nates
Lieblingsbands.


Yeah, langsam und sexy, Rockerboy.


Blair hatte diese Filmszene im
Kopf schon so oft geprobt, dass sie sich wie eine Schauspielerin fühlte, die
endlich die Rolle ihres Lebens spielen darf.


Sie legte Nate beide Hände auf
die Schultern. Er wollte sie nicht ansehen, aber er konnte nicht anders. Sie
war nackt und sie war schön. Sie war ein Mädchen und er war ein Junge.


Die Geschichte ist schon in
tausenden von Songs besungen worden.


»Zieh dich aus, Nate«, flüsterte Blair.


Vielleicht sag ich es ihr hinterher, dachte Nate.


Irgendwie nicht so ganz die korrekte Art, aber was
soll's. Er küsste sie. Und nachdem er einmal damit angefangen hatte, konnte er
auch nicht mehr aufhören.


Als Serena nach einiger Zeit
aufwachte, guckte Chuck MTV und rappte laut zu Jay-Z mit. Das Pucci-Kleid war
Serena über die Hüften gerutscht, sodass man ihren Slip aus blauer Spitze sali.


Sie stützte sich auf die
Ellbogen und wischte sich die klebrigen Überreste ihres Lipgloss aus den
Mundwinkeln. Dann zog sie ihr Kleid hinunter. »Wie spät ist es denn?«


Chuck warf ihr einen Blick zu.
»Höchste Zeit, uns auszuziehen und ins Bett zu gehen«, sagte er ungeduldig. Er
hatte lang genug gewartet.


Serenas Kopf fühlte sich
schwer an und sie hätte unheimlich gern ein Glas Wasser getrunken. »Ich fühl
mich echt scheiße«, stöhnte sie und rieb sich die Schläfen. »Ich will nur noch
nach Hause.«


»Ich weiß was.« Chuck machte
den Fernseher aus. »Wir setzen uns in den Whirlpool. Danach geht es dir
bestimmt besser.«


»Nein«, sagte Serena
entschieden.


»Dann eben nicht.« Chuck stand
auf und zeigte auf den Tisch. »Da steht dein Wasser. Zieh deine Stiefel an, ich
bring dich runter und ruf dir ein Taxi.«


Serena schlüpfte in ihre
Stiefel und blickte zum Hotelfenster in den kalten Regen hinaus.


»Es regnet«, sagte sie und trank
einen Schluck Wasser.


Chuck gab ihr seinen Schal,
den blauen Kaschmirschal mit den eingestickten Initialen C.B., den er immer
trug. »Da. Wickel dir den um den Kopf«, sagte er. »Hopp, gehen wir.«


Serena nahm den Schal und ging
hinter Chuck her zum Lift. Sie fuhren schweigend ins Erdgeschoss. Serena
wusste, dass Chuck enttäuscht darüber war, dass sie ging, aber das war ihr
egal. Sie wollte nur noch an die frische Luft und danach so schnell wie
möglich in ihr eigenes Bett.


Ein Taxi hielt vor dem Hotel.
Auf dem Dachwerbeträger klebte ihr Foto der Remi-Brothers. Serena fand, es sah
aus wie zum Kuss gespitzte Lippen in Nahaufnahme.


»Was ist das? Der Mars«,
witzelte Chuck und zeigte auf das Bild. Aber seine Augen lachten nicht, als er
Serena ansah. »Nee, ich weiß. Das ist dein Arschloch, oder?«


Serena blinzelte ihn an. Sie
wusste nicht, ob Chuck einen Witz machte oder wirklich glaubte, dass es das
war.


Chuck riss die Taxitür auf und
sie rutschte auf die Rückbank.


»Danke, Chuck.« Sie lächelte.
»Bis bald, ja?«


»Mal sehen«, sagte Chuck. Dann
beugte er sich plötzlich ins Taxi und drückte Serena in den Sitz. »Was ist
eigentlich dein Problem?«, zischte er. »Mit Nate Archibald treibst du es doch
auch schon seit der Zehnten. Und im Internat und in Frankreich hast du auch mit
allen möglichen Typen rumgevögelt. Bin ich dir vielleicht nicht gut genug?«


Serena schaute Chuck bestürzt
an und sah ihn zum ersten Mal, wie er wirklich war. Es war nie einfach
gewesen, ihn zu mögen, aber gehasst hatte sie ihn vorher nie.


»Ist schon okay. Ich hätte
auch gar nicht gewollt«, höhnte Chuck. »Ich will mir ja keinen Tripper holen.«


»Hau bloß ab!« Serena stieß
ihn mit beiden Händen von sich. Sie knallte die Taxitür zu und nannte dem
Fahrer ihre Adresse.


Das Taxi fuhr los, Serena
schlang beide Arme um den Oberkörper und blickte geradeaus durch die regennasse
Windschutzscheibe. Als der Wagen an der Ecke Broadway und Spring Street an
einer roten Ampel halten musste, riss sie die Tür auf, beugte sich hinaus und
erbrach sich in den Rinnstein.


Man sollte eben nie auf leeren
Magen trinken.


Chucks Schal rutschte ihr von
der Schulter und ein Ende baumelte in der rosa Pfütze aus Erbrochenem auf dem
Asphalt. Serena riss ihn sich vom Hals, wischte sich den Mund damit ab und
stopfte ihn dann in ihre Tasche.


»Bah, widerlich«, murmelte sie
und zog die Taxitür zu.


»Taschentuch?« Der Fahrer
reichte ihr eine Schachtel Kleenex nach hinten.


Serena zog ein Tuch aus der
Schachtel und fuhr sich noch einmal über den Mund. »Danke«, sagte sie.


Dann lehnte sie sich zurück
und schloss die Augen, wie immer voller Dankbarkeit für die Freundlichkeit von
Fremden.


»Äh, wahrscheinlich bräuchten
wir jetzt ein Kondom, oder?«, murmelte Blair und starrte auf Nates Ständer. Er
sah riesig aus.


Es war ihr gelungen, Nate von
sämtlichen Klamotten zu befreien, und jetzt lagen sie nebeneinander auf dem
Bett. Sie waren seit einer Stunde zugange. Jennifer Lopez sang »Love don't cost
a thing« und Blair wurde immer schärfer auf Nate. Sie griff nach seiner Hand
und leckte jeden einzelnen Finger ab, saugte gierig an den Spitzen. Vielleicht
machte Sex ja sogar noch mehr Spaß als essen.


Nate rollte sich träge auf den
Rücken und ließ Blair an seinen Fingern lutschen. Er war vor dem Treffen mit
ihr so gestresst gewesen, dass er nichts zu Abend gegessen hatte, aber jetzt
bekam er allmählich Hunger. Vielleicht sollte er sich nachher auf dem Heimweg
beim Mexikaner auf der Le- xington Avenue noch einen Burrito holen. Das wäre
jetzt genau das Richtige. Ein Burrito mit Hühnerfleisch, schwarzen Bohnen und
extra viel Guacamole.


Blair biss ihn fest in den
kleinen Finger.


»Aua!« Nates Erektion
schrumpfte ihn sich zusammen, als hätte jemand mit einer Nadel reingepikst. Er
setzte sich aufrecht hin und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich
glaub, ich schaff das nicht«, sagte er leise.


»Was?« Blair richtete sich
ebenfalls auf. »Wieso? Was ist denn los?« Ihr wurde ganz schlecht. So stand es
nicht im Drehbuch. Nate verpatzte gerade eine perfekte Szene.


Unbeholfen nahm er Blairs Hand
und schaute ihr zum ersten Mal an diesem Abend wirklich in die Augen. »Ich muss
dir was erzählen. Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn du es nicht weißt.
Sonst würde ich mich wie das letzte Arschloch fühlen.«


Ein Blick in Nates Augen
genügte, und Blair begriff, dass die Szene nicht nur verpatzt, sondern
gründlich vermasselt war.


»Was denn?«, fragte sie
unsicher.


Nate beugte sich vor und griff
nach den Enden der Steppdecke, die zu beiden Seiten des Bettes hinunterhing.
Er legte ein Ende um Blairs Schultern und wickelte sich das andere um die
Hüfte. Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, so ein Thema nackt zu
besprechen. Er nahm wieder Blairs Hand.


»Vorletzte Sommerferien warst
du doch in Schottland auf der Hochzeit von deiner Tante, weißt du noch?«,
begann Nate.


Blair nickte.


»Also, es war ein verdammt
heißer Sommer. Ich war mit Dad in New York. Er musste sich ständig mit
Geschäftsfreunden treffen und ich hab mich tierisch gelangweilt. Da bin ich
auf die Idee gekommen, Serena in Ridgefield anzurufen, und sie ist hergekommen.«
Nate spürte, wie Blair sich verkrampfte, als er Serenas Namen erwähnte. Sie zog
ihre Hand weg und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Ihr Blick wurde
misstrauisch.


»Wir saßen im Garten rum und
haben Bier getrunken. Es war so verdammt heiß. Serena hat angefangen, im
Brunnen rumzuplantschen und mich nass zu spritzen. Und irgendwie ist es dann
mit uns durchgegangen. Ich meine...«, stammelte Nate. Er dachte an Cyrus, der
gesagt hatte, Mädchen würden es mögen, überrascht zu werden. Tja, Blair würde
gleich ziemlich überrascht sein, aber Nate war sich sicher, dass sie es ganz
und gar nicht mögen würde.


»Und weiter?«, fragte Blair.
»Was ist passiert?«


»Wir haben uns geküsst«, sagte
Nate. Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Wenn schon, denn schon. Er
atmete aus. »Und dann miteinander geschlafen.«


Blair schleuderte die Decke
von sich und sprang auf. »Ich hab es gewusst!«, schrie sie. »Mit Serena hat
doch jeder schon mal geschlafen. Diese widerliche, dreckige Schlampe!«


»Es tut mir Leid, Blair. Ich
schwör dir, wir hatten das nicht geplant«, sagte Nate. »Es ist einfach so
passiert. Und nur dieses eine Mal, ehrlich. Ich wollte nicht, dass du glaubst,
dass es für mich auch das erste Mal ist. Ich musste es dir doch sagen.«


Blair stürzte ins Badezimmer
und riss ihren rosa Satinmorgenmantel vom Haken. Sie schlüpfte hinein und zog
den Gürtel fest um die Taille.


»Mach, dass du hier
rauskommst, Nate!«, rief sie zornig, und dabei liefen ihr die Tränen übers
Gesicht. »Ich kann dich nicht mehr sehen. Du bist so ein erbärmlicher Wurm.«


»Blair...« Nate sah sie
flehend an. Er überlegte verzweifelt, was er ihr Liebes sagen könnte.
Normalerweise fiel ihm doch immer etwas ein, aber diesmal war sein Kopf leer.


Blair knallte die
Badezimmertür zu.


Nate stand auf und zog sich
langsam seine Boxershorts an. Kitty Minky steckte den Kopf unter dem Bett
hervor und sah ihn vorwurfsvoll an. Ihre goldgelben Katzenaugen glühten
unheimlich in der Dunkelheit. Nate sammelte Jeans, T- Shirt und Schuhe ein und
tappte barfuß zur Wohnungstür. Er freute sich schon auf den Burrito.


Die Haustür fiel mit einem
dumpfen Knall ins Schloss, doch Blair kam nicht aus dem Bad. Sie blieb vor dem
Spiegel stehen und betrachtete ihr tränenüberströmtes Gesicht. Serenas
Lipgloss lag noch auf dem Waschbeckenrand, wo sie es vergessen hatte. Blair
griff mit zitternden Fingern danach.


Gash stand darauf. Schnittwunde.
Klaffende Spalte. Schlitz. Was für ein widerlich passender Name. Na klar -
Serena benutzte Lipgloss mit ekelhaften Namen, trug zerlöcherte Strümpfe und
dreckige, ausgelatschte Schuhe und hatte Zottelhaare und kriegte trotzdem jeden
Typen. Blair lachte bitter über die Gemeinheit des Schicksals, öffnete das Fenster
und warf das Lipgloss in die Nacht hinaus. Sie wartete darauf, dass es auf dem
Asphalt zerplatzte. Aber es war nichts zu hören.


In Gedanken schrieb sie
bereits fieberhaft am Drehbuch zu ihrem neuesten Film. Dem Film, in dem die
fabelhafte Serena van der Woodsen von einem Linienbus, auf dessen Seite ihr
eigenes beschissenes Poster klebt, überrollt und dabei aufs Entsetzlichste
verstümmelt wird. Ihre liebe alte Freundin Blair führt mit ihrem Gatten Nate,
der sie auf Händen trägt, zwar ein wahnsinnig aufregendes Leben, nimmt sich
aber trotz aller gesellschaftlicher Verpflichtungen die Zeit, das hässliche
Elefantenmädchen Serena mit Pfirsichbrei zu füttern und von den vielen schönen
Partys zu erzählen, auf die sie und Nate gehen. Serena kann sich nur grunzend
und furzend verständlich machen, aber davon lässt sich die gute Samariterin
Blair nicht beirren. Das ist schließlich das Mindeste, was sie tun kann. Fortan
wird sie »St. Blair mit dem goldenen Herzen« genannt und wegen ihrer
Wohltätigkeit mit Auszeichnungen überschüttet.
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Kurz vor Mitternacht bremste
ein Taxi vor dem Haus Nummer 994 auf der Fifth Avenue. Die Treppe des
Metropolitan Museum of Art auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag leer
und verlassen da und schimmerte gespenstisch weiß im Licht der Straßenlaternen.
Serena stieg aus dem Taxi und winkte Roland, dem alten Nachtportier, zu, der in
der Eingangslobby döste. Die Tür ging auf, aber es war nicht Roland, der sie
geöffnet hatte. Es war Nate.


»Nate!«, rief Serena
verblüfft. »Hey, kannst du mir fünf Dollar leihen? Ich hab nicht mehr genug
Geld fürs Taxi. Normalerweise leih ich mir ja was vom Portier. Aber der schläft
wohl, was?«


Nate zog ein Bündel
Geldscheine aus der Tasche und drückte dem Fahrer einige davon in die Hand. Er
legte den Zeigefinger an die Lippen, schlich sich zur Eingangstür zurück und hämmerte
gegen das Glas. »Hallo!«, brüllte er.


»O Mann, Nate.« Serena lachte.
»Du bist echt fies.«


Roland riss die Augen auf und
wäre beinahe von seinem Stuhl gekippt, doch dann drückte er ihnen die Tür auf
und


Serena und Nate gingen hinein
und fuhren mit dem Aufzug nach oben.


Serena ging in ihr Zimmer vor,
wo sie sich aufs Bett fallen ließ. »Hast du deinen AB nicht abgehört? Ich hatte
dir draufgesprochen.« Sie sah Nate an und zog sich gähnend die Stiefel von den
Füßen. »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du heute auch kommst.«


»Ich konnte nicht.« Nate nahm
die kleine Glasballerina in die Hand, die auf Serenas Schmuckkästchen aus
Mahagoni stand. Sie hatte winzige Zehen, gerade mal stecknadelkopfgroß. Er
hatte das Figürchen ganz vergessen.


»Naja, es war eh nichts los.«
Serena seufzte. Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Ich bin total
erledigt.« Sie klopfte einladend neben sich und rutschte ein Stück, um Nate
Platz zu machen. »Komm, leg dich zu mir und erzähl mir eine
Gutenachtgeschichte.«


Nate stellte die Ballerina
wieder hin. Er schluckte. Es tat ihm richtig im Herz weh, hier in Serenas
Zimmer zu sein, mit ihr zusammen, und ihren vertrauten Geruch einzuatmen. Er
legte sich neben sie. Ihre Körper berührten sich. Nate streckte den Arm aus und
Serena kuschelte sich an ihn und küsste ihn auf die Wange.


»Ich komme gerade von Blair«,
sagte Nate.


Aber Serena antwortete nicht.
Ihr Atem ging gleichmäßig. Vielleicht war sie schon eingeschlafen.


Nate lag bewegungslos da, die
Augen weit offen. Seine Gedanken überschlugen sich. War zwischen ihm und Blair
jetzt offiziell Schluss? Wie würde Serena reagieren, wenn er sie jetzt auf den
Mund küssen und ihr sagen würde, dass er sie liebte? Hätte er einfach mit Blair
schlafen sollen, ohne ihr etwas zu sagen?


Nate ließ den Blick durchs
Zimmer wandern und betrachtete all die vertrauten Gegenstände, die er im Laufe
seines Lebens so oft angeschaut und wieder vergessen hatte. Den Teddy im
schottischen Kilt, der vornehm auf Serenas kleinem Schminktisch thronte. Die
hohe Mahagonikommode, aus deren halb aufgezogenen Schubladen Serenas Klamotten
quollen. Das kleine Brandloch, das er in der Neunten mal aus Versehen in den
weißen Himmel ihres Betts gekokelt hatte.


Neben der Tür lag Serenas
rotes Samttäschchen. Es war aufgegangen und sein Inhalt war auf dem Boden
verstreut. Eine Packung blaue Gauloises. Ein Zwanzigdollarschein. Eine
Kreditkarte von American Express. Und ein marineblauer Schal, in den die
goldenen Initialen C.B. eingestickt waren.


Nate wunderte sich sehr. Wieso
hatte sie sich Geld von ihm geliehen, obwohl sie welches dabeihatte? Und wie
kam sie zu Chucks hässlichem Schal?


Nate drehte sich zur Seite.
Serena stöhnte leise auf, als ihr Kopf von seiner Armbeuge auf das Kissen fiel.
Er betrachtete sie eingehend. Sie war so schön und verführerisch und
zutraulich und überraschte ihn immer wieder aufs Neue. Dass es ein Wesen wie
sie überhaupt gab, war schon ein kleines Wunder.


Serena schlang ihm die Arme um
den Nacken und zog ihn zu sich herunter.


»Komm her«, murmelte sie, die
Augen noch immer geschlossen. »Lass uns schlafen.«


Nate spürte jeden Muskel, jede
Faser in seinem Körper. Obwohl er nicht wusste, ob Serena neben oder mit ihm schlafen gemeint hatte,
war er erregt. Eindeutig. Jeder einigermaßen normale Typ wäre erregt, und
genau das war es, was Nate abtörnte.


Wie leichthin sie das gerade
gesagt hatte. Auf einmal fiel es Nate überhaupt nicht mehr schwer sich
vorzustellen, dass sie all die Dinge wirklich getan hatte, die man sich über
sie erzählte. Serena war alles zuzutrauen.


Aus dem Augenwinkel sah er
etwas glitzern. Es war die kleine silberne Dose auf dem Nachttisch, in der sie
ihre Milchzähne aufbewahrte. Immer wenn Nate bei Serena war, öffnete er das mit
Samt ausgeschlagene Döschen, um nachzuschauen, ob noch alle Zähne da waren.
Diesmal nicht. Er hatte das Gefühl, Serena war nicht mehr das kleine Mädchen,
dem all diese Zähne einmal ausgefallen waren.


Nate löste sich aus ihrer
Umarmung und stand auf. Er hob Chucks Schal vom Boden auf und warf ihn aufs
Bett. Die Spuren von Erbrochenem darauf bemerkte er nicht. Dann ging er, ohne
Serena noch ein letztes Mal anzusehen, und warf die Tür hinter sich zu.


Weichei.


Als Serena die Tür knallen
hörte, schlug sie die Augen auf, und der beißende Geruch ihrer eigenen Kotze
stieg ihr in die Nase. Sie schnappte nach Luft, sprang vom Bett und stürzte ins
Badezimmer. Dort umklammerte sie den Rand des weißen Waschbeckens und würgte so
angestrengt, dass ihr die Rippen wehtaten. Es kam nichts. Serena drehte die
Dusche ganz heiß auf, zog sich das klamme Pucci-Kleid über den Kopf und ließ es
auf den Boden fallen. Was sie jetzt brauchte, war eine schöne heiße Dusche und
ein Peeling. Morgen würde sie dann wieder so gut wie neugeboren sein
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


thema Jungfräulichkeit


ist das zu glauben? da präsentiert
sich das süße B-tört- chen ihrem N quasi auf dem silbertablett und er holt sich
lieber einen burrito! wahrscheinlich sollen wir ihn für seine
Selbstbeherrschung bewundern, aber ich wette, B hätte nichts dagegen gehabt,
wenn N seinen mund gehalten und taten hätte sprechen lassen, statt den
moralischen zu kriegen und ihr sein kleines abenteuer mit S zu beichten, wem soll die arme B denn jetzt ihre
Jungfräulichkeit schenken?


ich hab mich in jungs schwer geirrt, ich dachte immer,
die tun alles, um eine jungfrau aufzureißen, im ernst, ich hatte mir
vorgestellt, N würde gerade darauf abfahren, dass B es noch nie getan hat, aber
das schien ihm völlig egal zu sein, im gegenteil, es hat ihm offenbar so eine
angst eingejagt, dass er eine fette tüte rauchen und eine halbe flasche jacky
d. kippen musste, um sich der aufgabe überhaupt zu stellen, irgendwie echt enttäuschend.


wobei er auch nicht scharf darauf zu sein schien, S zu poppen, und dass die keine jungfrau mehr ist,
wissen wir ja alle.


hat N vielleicht einfach ganz besonders hohe moralische
grundsätze?


mhmm, da finde ich ihn gleich
noch viel sexier. eure mails


F:        hey gossip girl,


ich hab S
im tribeca star mit so einem laffel aufs Zimmer gehen sehen, sie war
sternhagelvoll. ich war ja versucht anzuklopfen, um zu gucken, was abgeht -
vielleicht 'ne party oder so, bei der ich hätte mitmachen können hab mich dann
aber doch nicht getraut. ich wollte dich mal was fragen, meinst du, sie würde
mich auch ranlassen? sie scheint das ja nicht so eng zu sehen, 

stiller verehrer


A:     lieber stiller Verehrer


wenn du der typ bist, der
vorher um erlaubnis fragt, hast du eh keine chance. S mag ja ein luder sein, aber sie hat einen
ausgezeichneten geschmack.
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gesichtet


nur einen: N beim mexikanischen imbiss auf
der lexington avenue, wo er die schnuckelige kleine bedienung belaberte. sie
hat ihm extra viel guacamole gegeben, ohne was dafür zu berechnen, wundert das
irgendwen?


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt


[bookmark: bookmark63]gossip
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die westside zu besuch bei barneys


 


»Dan«, flüsterte Jenny und
pikste ihren Bruder mit dem Zeigefinger in die Brust. »Aufwachen.«


Dan legte sich eine Hand über
die Augen und versuchte, seiner Schwester durch die Decke einen Tritt zu
versetzen. »Hau ab. Heute ist Samstag«, fauchte er.


»Bitte steh auf«, quengelte
Jenny. Sie setzte sich auf die Bettkante und knuffte ihn so lange, bis er den
Arm vom Gesicht nahm, um sie wütend anzufunkeln.


»Was soll die Scheiße?«,
brummte er. »Lass mich in Ruhe!«


»Nein.« Jenny gab nicht auf.
»Wir müssen in die Stadt gehen.«


»Hm. Alles klar.« Dan drehte sich zur Wand.


»Bitte, Dan. Ich brauch doch
ein Kleid für die Party nächsten Freitag und du musst mir helfen. Dad hat mir
seine Kreditkarte gegeben. Du darfst dir auch einen Smoking kaufen, hat er
gesagt.« Sie kicherte. »Er meint, wenn wir jetzt verwöhnte Bonzenkinder werden,
brauchen wir ja teure Abendkleider und Anzüge und solche Sachen.«


Dan drehte sich wieder um.
»Ich geh nicht auf die Party«, sagte er.


»Spinn nicht rum. Natürlich
gehst du hin. Und dann lernst du Serena kennen und tanzt mit ihr. Ich stell sie
dir vor. Sie ist echt total nett«, sagte Jenny begeistert.


»Vergiss es«, sagte Dan.


»Okay, aber du kannst mir
wenigstens helfen, ein Kleid auszusuchen«, murrte Jenny. »Ich geh nämlich auf
jeden Fall hin. Und ich will gut aussehen.«


»Kann Dad nicht mitkommen?«


»Sonst noch was? Ich hab
gesagt, dass ich gut aussehen will.« Jenny lachte laut auf. »Weißt du, was er
gesagt hat? >Geh zu Sears, da kauft das Proletariat ein.< Keine Ahnung, was
das heißen soll. Dabei weiß ich noch nicht mal, wo Sears ist oder ob die nicht
schon längst Pleite gemacht haben. Außerdem will ich sowieso zu Barneys. Kannst
du dir vorstellen, dass ich da noch nie in meinem Leben war? Ich wette, Serena
van der Woodsen und Blair Waldorf gehen da jeden Tag hin.«


Dan setzte sich auf und gähnte
laut. Jenny war schon fix und fertig angezogen und hatte die Locken zu einem
Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte sogar schon Jacke und Schuhe an. Sie sah so
süß und aufgeregt aus, dass es Dan schwer fiel, ihr etwas abzuschlagen.


»O Mann, du nervst echt.« Dan
stand auf und schleppte sich ins Badezimmer.


»Du weißt genau, dass du mich
liebst«, rief Jenny ihm hinterher.


Für Dan war Barneys ein Laden
voller Arschlöcher, was schon mit dem Typen am Eingang anfing, der ihm die Tür
aufriss und ihn widerlich schleimig angrinste. Aber Jenny war begeistert, und
obwohl sie noch nie einen Fuß in das


Edelkaufhaus gesetzt hatte,
schien sie sich dort bestens auszukeimen. So wusste sie zum Beispiel genau,
dass es keinen Sinn hatte, sich in den unteren Etagen umzuschauen, wo all die
Designer ausstellten, die sie sich sowieso nicht leisten konnte, und fuhr
schnurstracks ins Obergeschoss. Als sich die Aufzugtür öffnete, hatte sie das
Gefühl, im Paradies angekommen zu sein. An den Ständern hingen so viele traumhafte
Kleider, dass sie allein schon von ihrem Anblick weiche Knie bekam. Am
liebsten hätte sie jedes einzelne davon anprobiert, aber das ging ja leider
nicht.


Mit BH-Größe 75DD ist die
Auswahl nämlich eher gering. Und man benötigt dringend professionelle Hilfe.


»Dan, kannst du die
Verkäuferin da hinten mal fragen, ob sie mir das hier in meiner Größe
raussucht?«, flüsterte sie und befühlte andächtig ein violettes Samtkleid im
Empirestil mit hoch angesetzter Taille und perlenbestickten Trägern. Sie zog
das Preisschild heraus. Sechshundert Dollar.


»Jesus!« Dan sah ihr über die
Schulter. »Vergiss es.«


»Ich will es nur mal
anprobieren. Bloß zum Spaß«, sagte Jenny stur. »Ich kauf es ja nicht.« Sie
hielt sich das Kleid vor den Körper. Das tief dekolletierte Oberteil würde wahrscheinlich
kaum ihre Brustwarzen bedecken. Jenny hängte es seufzend an den Ständer zurück.
»Fragst du die Verkäuferin bitte trotzdem mal, ob sie mir helfen kann?«,
wiederholte sie.


»Wieso fragst du sie nicht
selbst?«, sagte Dan. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Kordhose und
lehnte sich an einen Holzständer, an dem verschiedene Hüte hingen.


»Bitte, bitte.«


»Ist ja schon gut.«


Dan ging auf die hagere
Wasserstoffblondine zu. Sie sah aus, als würde sie schon ihr Leben lang in
Kaufhäusern arbeiten und einmal im Jahr im Spielerparadies Atlantic City,


New Jersey, Urlaub machen. Dan
stellte sich vor, wie sie die Strandpromenade entlangging, sich eine Virginia
Slims nach der anderen ansteckte und sich besorgt fragte, wie es die Mädels im
Geschäft bloß ohne sie schaffen sollten.


»Kann ich Ihnen behilflich
sein, junger Mann?«, fragte die Verkäuferin. Auf ihrem Namensschild stand
»Maureen«.


Dan lächelte. »Hallo. Mir
nicht, aber vielleicht könnten Sie meiner Schwester helfen, ein schönes
Partykleid zu finden? Sie steht da drüben.« Er deutete auf Jenny, die gerade
das Preisschild eines Wickelkleids aus roter Wildseide mit gerafften Ärmeln
studierte. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, unter der sie ein weißes T-Shirt
trug. Dan konnte es nicht leugnen. Ihr Busen war wirklich bombastisch.


»Aber sicher doch«, sagte
Maureen und steuerte zielstrebig auf Jenny zu.


Dan blieb stehen, sah sich um
und fühlte sich komplett fehl am Platz. In diesem Augenblick hörte er hinter
sich eine bekannte Stimme.


»Och, nee. Darin seh ich aus
wie eine Nonne, Mom. Echt. Das ist nichts.«


»Ach Serena«, antwortete eine
andere Stimme. »Dabei ist es so apart. Mach doch mal den obersten Knopf auf.
Da, siehst du? Wie Jackie O.«


Dan fuhr herum. Eine große
Frau mittleren Alters, blond und blass wie Serena, stand vor einer der
Umkleidekabinen und spähte hinein. Durch den Spalt im Vorhang erhaschte Dan
einen Blick auf Serenas Haare und ihr Schlüsselbein. Unten guckten ihre
nackten, dunkelrot lackierten Zehen hervor. Ihm wurde heiß und er hechtete mit
einem Satz zum Aufzug.


»Hey, Dan, wo willst du denn
hin?«, rief Jenny, die bereits einen Berg Kleider auf den Armen trug, während
Maureen mit routiniertem Griff die an den Ständern hängenden Modelle durchging
und ihre Kundin gleichzeitig über Stütz- BHs und die neueste figurformende
Miederware informierte. Jenny strahlte.


»Ich geh mal runter zu den
Männern«, sagte Dan mit nervösem Blick auf die Umkleidekabine, in der er
Serena entdeckt hatte.


»Okay«, rief Jenny fröhlich.
»Dann treffen wir uns in einer Dreiviertelstunde unten. Und wenn ich Hilfe
brauche, melde ich mich per Handy, ja?«


Dan nickte und flüchtete in
den Aufzug, sobald sich die Tür vor ihm öffnete.


In der Herrenabteilung
schlenderte er zu einer Parfümtheke, sprühte sich ein Eau de Toilette von
Gucci auf die Handgelenke und rümpfte die Nase über den penetrant männlichen
italienischen Duft. Er sah sich in dem einschüchternden, mit viel Holz
eingerichteten Verkaufsraum nach den Toiletten um, um sich das Zeug wieder
abzuwaschen, und entdeckte dabei eine Schaufensterpuppe in Abendgarderobe,
neben der ein Ständer mit verschiedenen Smokings stand. Dan befühlte die edlen
Stoffe der Jacketts von Hugo Boss, Calvin Klein, DKNY und Armani.


Er sah sich im Armani-Smoking
aus einer Limousine steigen, Serena am Arm. Sie schreiten über den roten
Teppich, betreten den Saal. Um sie herum laute, stampfende Musik. Leute drehen
sich nach ihnen um und flüstern »Oh«. Serena drückt ihren vollkommen geformten
Mund auf Dans Ohr. »Ich liebe dich«, haucht sie. Dan bleibt stehen, küsst sie,
hebt sie hoch und trägt sie auf den Armen zur Limousine zurück. Scheiß auf die
Party. Sie haben weiß Gott Besseres zu tun.


»Kann ich Ihnen vielleicht
helfen, Sir?«, fragte ein Verkäufer.


Dan fuhr herum. »Nein. Ich...«
Er zögerte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Jenny würde da oben
Ewigkeiten beschäftigt sein. Warum eigentlich nicht? Wo er schon mal hier war.
Er nahm den Armani-Smoking vom Ständer und hielt ihm den Typen hin. »Könnten
Sie mir den in meiner Größe heraussuchen?«


Das Eau de Toilette war ihm wohl zu Kopf gestiegen.


Im Obergeschoss hatten Jenny
und Maureen inzwischen sämtliche Kleiderständer abgegrast und Maureen hatte
Jenny dutzende von Kleidern der verschiedensten Größen in die Kabine gereicht.
Jennys Problem bestand darin, dass sie eigentlich nur Größe 36 trug, aber
obenrum busenbedingt Größe 44 benötigte. Maureen sah nur eine Lösung. Jenny
musste sich für eine Zwischengröße entscheiden und das Kleid dann von der
Hausschneiderei an der Brust etwas weiter machen und überall sonst enger nähen
lassen.


Die ersten paar Kleider waren
eine Katastrophe gewesen. Beim ersten hätte Jenny beinahe den Beißverschluss gesprengt,
der sich in ihrem BH verklemmte. Das zweite ließ sich gar nicht erst über den
Busen zwängen. Im dritten sah sie geradezu obszön aus. Das vierte passte zwar -
einigermaßen war aber leider neonorange und mit einer lächerlichen
Büschenbordüre verziert, die aussah, als hätte jemand versucht, das Kleid mit
einem Messer aufzuschlitzen. Jenny steckte den Kopf zwischen den Vorhängen
hindurch und sah sich nach Maureen um. In diesem Augenblick traten Serena und
ihre Mutter aus der Nachbarkabine und gingen in Bichtung Kasse.


»Serena!«, rief Jenny, ohne
nachzudenken. Serena drehte sich um. Jenny lief knallrot an, als ihr bewusst
wurde, dass sie gerade Serena van der Woodsen angesprochen hatte, die sie jetzt
in diesem albernen Neon-Büschenteil sehen würde.


»Hey, Jenny.« Serena strahlte
sie an. Sie kam sogar auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen. Jenny hielt
die Luft an und klammerte sich am Vorhang fest, um nicht umzufallen. Serena van
der Woodsen hatte sie geküsst.


»Wow, abgefahrenes Kleid hast
du da an«, sagte Serena. Sie beugte sich vor und flüsterte Jenny ins Ohr. »Hast
du ein Glück, dass du ohne deine Mutter hier bist. Ich bin gerade dazu
überredet worden, das hässlichste Kleid des ganzen Ladens zu kaufen.« Serena
hielt das bewusste Kleid in die Höhe. Es war lang und schwarz und ein Traum.


Jenny wusste nicht, was sie
antworten sollte. Sie wünschte, sie wäre eines dieser Mädchen, die sich darüber
aufregen konnten, mit ihrer Mutter shoppen gehen zu müssen. Sie wünschte, sie
wäre eines dieser Mädchen, die ein wunderschönes Kleid als hässlich bezeichnen
konnten. Aber leider war sie das nicht.


»Und, kommen Sie zurecht?«
Maureen war plötzlich hinter Serena aufgetaucht und reichte Jenny einen
grotesken, trägerlosen Riesinnen-BH in die Kabine.


Jenny riss ihr den
Büstenhalter aus der Hand und sah errötend zu Serena hoch. »Dann probier ich
mal weiter an. Wir sehen uns ja am Montag.«


Sie zog den Vorhang zu, den
Maureen aber sofort wieder aufriss. »Sehr hübsch.« Sie nickte beifällig, als
sie Jenny in dem Neon-Kleid sah. »Das steht Ihnen ausgezeichnet.«


Jenny verzog das Gesicht.
»Gibt es das auch in Schwarz?«


Zwischen Maureens Augen
erschien eine steile Falte. »Für Schwarz sind Sie zu jung.«


Jenny starrte trotzig zurück,
reichte Maureen den Haufen ausgemusterter Kleider nach draußen und zog ihr mit
einem entschiedenen Bück den Vorhang vor der Nase zu. »Danke für Ihre Hilfe«,
rief sie. Sie streifte das orange Kleid ab, hakte ihren BH auf und griff nach
einem Stretchkleid aus schwarzem Satin, das sie sich selbst ausgesucht hatte.


Als sie sich das Kleid über
den Kopf zog, glitt es wie seidenweiches Wasser an ihrem barbusigen Körper
hinab. Sie hob den Blick, sah in den Spiegel, und die kleine Jenny Humph- rey
war verschwunden. Vor ihr stand eine gefährlich verruchte Sexgöttin.


Fehlten nur noch hohe, spitze
Sandaletten, ein String- tanga sowie eine Lage Chanel Vamp auf den Lippen und voilä.
Kein Mädchen ist je zu jung für Schwarz.[bookmark: bookmark65]






 


frühstückseier


 


Am späten Sonntagvormittag
drängelten sich auf der breiten Treppe des Metropolitan Museum of Art die
Besucher. Vorwiegend Touristen, aber es waren auch viele New Yorker darunter,
die kurz vorbeischauten, um sich hinterher im Bekanntenkreis kultiviert und
kunstsinnig geben zu können.


In der Ägyptischen Abteilung
fand in diesem Moment ein Sonntagsbrunch für die Freunde und Förderer des Museums
mitsamt ihren Familien statt. Die Ägyptische Abteilung ist übrigens die
perfekte Partylocation - überall glitzerndes Gold und Exotik und das
Mondlicht, das dramatisch durch die gläsernen Wände ins Innere scheint. Aber
für einen Brunch war sie der denkbar ungeeignetste Ort. Bäucherlachs, Eier und
mumifizierte ägyptische Pharaonen passen einfach nicht zusammen. Außerdem
strahlte die Morgensonne so brutal hell durch die schräge Glaskonstruktion,
dass sich selbst der sanfteste Kater automatisch verzehnfachte.


Wer hat Brunch eigentlich
erfunden? Es gibt nur einen


Ort, an dem man sich an einem
Sonntagvormittag aufhalten sollte - im Bett.


Der Museumssaal war mit großen
runden Tischen und frisch geduschten Upper-Eastsidern gefüllt. Eleanor Waldorf,
Cyrus Rose, die van der Woodsens, die Basses sowie die Archibalds samt ihren
dazugehörigen Sprösslingen saßen an einem Tisch. Blair saß zwischen Cyrus Bose
und ihrer Mutter und guckte mürrisch.


Nate war seit Freitag
abwechselnd bekifft, betrunken oder weggetreten gewesen und sah dementsprechend
zerknittert und verschlafen aus. Serena hatte eines der neuen Outfits an, die
sie tags zuvor mit ihrer Mutter gekauft hatte, und war außerdem beim Frisör
gewesen. Das stufig geschnittene Haar fiel ihr in weichen Wellen ums Gesicht.
Sie war sogar noch schöner als sonst, aber auch sehr nervös und zittrig, weil
sie schon die sechste Tasse Kaffee intus hatte. Nur Chuck schlürfte zufrieden
seine Bloody Mary und schien bester Laune.


Cyrus zerteilte sein
Lachs-Lauch-Omelett in zwei Hälften und belegte einen Pumpernickelbagel damit.
»Ah, Eier! Endlich! Ich hatte einen solchen Heißhunger auf Eier«, stöhnte er
und biss gierig hinein. »Kennt ihr das, wenn euer Körper euch sagt, was er
braucht?«, fragte er niemand Bestimmten. »Meiner schreit: Eier, Eier, Eier!«


Und meiner schreit: »Halt die
Schnauze!«, dachte Blair.


Sie schob ihm ihren Teller
hin. »Hier, mein Omelett kannst du auch haben. Ich hasse Eier.«


Cyrus schob den Teller zurück.
»Nein, du wächst noch. Du brauchst sie nötiger als ich.«


»Da hat er Becht, Blair«,
mischte sich ihre Mutter ein. »Iss deine Eier. Sie sind gut für dich.«


»Genau. Eier sorgen ja auch
dafür, dass die Haare schön glänzen«, fügte Misty Bass hinzu.


Blair schüttelte den Kopf.
»Ich ess aber keine abgetriebenen Hühner«, sagte sie trotzig. »Davon wird mir
schlecht.«


Chuck langte quer über den
Tisch nach dem Teller. »Ich ess sie gern für dich.«


»Ich bitte dich, Chuck!«,
sagte seine Mutter warnend. »Beiß dich zusammen.«


»Aber Blair will sie nicht«,
sagte Chuck. »Stimmt doch, oder?«


Blair reichte ihm den Teller
hinüber, wobei sie ausdrücklich weder Nate noch Serena anguckte, die rechts
und links von Chuck saßen.


Serena war damit beschäftigt,
ihr Omelett in kleine Quadrate in der Größe von Scrabble-Spielsteinen zu
zerschneiden und sie zu Türmchen zu stapeln.


Nate beobachtete sie aus dem
Augenwinkel. Gleichzeitig beobachtete er Chucks Hände. Jedes Mal, wenn sie
unter dem Tischtuch und aus seinem Blickfeld verschwanden, stellte sich Nate
vor, wie sie über Serenas Schenkel wanderten.


»Hat einer von euch heute die Times gelesen?«, fragte Cyrus in
die Bunde.


Serena blickte mit einem Ruck
auf. Das Foto von ihr und den Bemi-Brothers. Daran hatte sie überhaupt nicht
mehr gedacht.


Sie presste die Lippen
zusammen, sank unauffällig in ihrem Stuhl zurück und wartete auf die
unangenehmen Fragen ihrer Eltern und der anderen am Tisch. Aber nichts geschah.
Es gehörte zum guten Ton, sich und andere nicht mit Peinlichkeiten zu
belästigen.


»Würdest du mir bitte die
Sahne reichen, Nate?«, bat Blairs Mutter und lächelte in Serenas Bichtung.


Mehr passierte nicht.


Nates Mutter räusperte sich.
»Was machen die Vorbereitungen zu eurer Party, Blair? Kommt ihr Mädchen denn
gut voran?«, fragte sie und schwenkte ihren Whisky, den sie mit 7Up gemischt
trank.


»Eigentlich sind wir so weit
fertig«, antwortete Blair höflich. »Die Einladungen sind endlich raus und Kate
Spade liefert die Taschen am Donnerstag nach der Schule.«


»Ach, wenn ich an all die
Tanzveranstaltungen zurückdenke, bei deren Organisation ich geholfen habe«,
sagte Mrs van der Woodsen verträumt. »Unsere größte Sorge war immer, ob auch
genügend Jungs kommen.« Sie sah lächelnd zu Nate und Chuck hinüber. »Aber bei
euch beiden muss man sich da keine Sorgen machen, was?«


»Ich gehe auf jeden Fall hin«,
sagte Chuck, während er Blairs Omelett in sich reinschaufelte.


»Ich auch«, sagte Nate mit
einem raschen Seitenblick zu Blair, die ihn jetzt doch ansah.


Nate trug wieder den grünen
Kaschmirpulli, den sie ihm damals in Sun Valley geschenkt hatte. Den mit dem
kleinen goldenen Herzchen.


»Entschuldigt mich«, sagte
Blair. Sie stand abrupt auf und verließ den Tisch.


Nate folgte ihr.


»Blair«, rief er, steuerte im
Slalomkurs um die Tische herum und ignorierte seinen Kumpel Jeremy, der etwas
weiter weg saß und ihm zuwinkte. »Warte doch!«


Blair drehte sich nicht um,
sie beschleunigte ihre Schritte sogar noch. Ihre Absätze klackerten auf den
Bodenplatten aus weißem Marmor.


Sie bog in den Gang zu den
Toiletten ein. »Hey, Blair, bitte. Es tut mir wirklich Leid, glaub mir. Können
wir nicht drüber reden?«, rief Nate ihr hinterher.


Blair hatte die Damentoilette
erreicht. Sie drehte sich um und drückte die Tür mit dem Po halb auf.


»Lass mich einfach in Buhe,
ja?«, zischte sie und verschwand.


Nate blieb einen Augenblick
vor der Tür stehen, die Hände in den Taschen vergraben, und dachte nach. Heute
Morgen beim Anziehen hatte er in dem Pullover, den Blair ihm geschenkt hatte,
ein kleines goldenes Herz entdeckt. Blair musste es dort reingenäht haben. Und
da hatte er zum ersten Mal begriffen, dass es ihr ernst damit war, wenn sie
sagte, dass sie ihn liebte.


Das war ein ziemlicher
Knaller. Und ziemlich schmeichelhaft. Und irgendwie wollte er sie jetzt doch
wiederhaben. Es näht einem schließlich nicht jedes Mädchen ein goldenes Herz
in die Klamotten.


Da hat er wohl Becht.


Serena musste zwar auch
dringend pinkeln, hatte aber keine Lust, gleichzeitig mit Blair in der Toilette
zu sein. Nach fünf Minuten hielt sie es aber einfach nicht mehr aus und stand
auf.


Während sie sich an den
Tischen vorbeischlängelte, blickten von überall vertraute Gesichter zu ihr
auf. Eine Kellnerin kam mit einem Tablett voll gefüllter Champagnergläser
vorbei und hielt es ihr hin. Doch Serena schüttelte den Kopf. Sie lief den
marmorgefliesten Gang entlang zur Damentoilette. Als sie schnelle, schwere
Schritte hörte, drehte sie sich um. Es war Cyrus Bose.


»Blair muss sich beeilen, wenn
sie noch was vom Dessert will«, rief er.


Serena nickte und drückte die
Tür zu den Toiletten auf. Blair wusch sich gerade die Hände. Im Spiegel über
dem Waschbecken sah sie Serena.


»Cyrus hat mir gerade gesagt,
dass du dich beeilen sollst, wenn du noch Nachtisch willst«, sagte Serena, ging
in eine der Kabinen und knallte die Tür zu. Sie zog ihre Unterhose herunter und
setzte sich. Aber pinkeln konnte sie nicht. Nicht solange Blair im Baum war.


Serena schüttelte den Kopf
über sich selbst. Wie oft waren sie und Blair schon zusammen auf dem Klo
gewesen und hatten beim Pinkeln herumgealbert und sich unterhalten? So oft,
dass es sich nicht mehr zählen ließ. Und jetzt war sie in Blairs Gegenwart so
verkrampft, dass nichts mehr ging? Das war doch voll psycho.


Einen peinlichen Moment lang herrschte Stille.


Diese stillen, peinlichen
Momente sind echt der Horror, findet ihr nicht?


»Also dann«, hörte Serena
Blair sagen, bevor sie aus dem Baum ging.


Die Tür klappte zu, Serena entspannte sich und gleich
darauf hörte man es plätschern.


Als Cyrus in die Herrentoilette kam, traf er dort auf
Nate.


»Habt ihr Krach, du und
Blair?«, fragte Cyrus. Er zog den Beißverschluss seiner Hose auf und stellte
sich breitbeinig vor eines der Urinale.


Hast du ein Glück, Nate.


Nate zuckte mit den Schultern
und wusch sich die Hände. »Kann man so sagen.«


»Lass mich raten. Es geht um
Sex, stimmt's?«, fragte Cyrus.


Nate wurde rot und zog Papier
aus dem Spender. »Na ja, im weitesten Sinne...« Er wollte das Thema wirklich
nicht vertiefen.


Cyrus drückte auf die Spülung
und stellte sich neben Nate an eines der Waschbecken. Er wusch sich die Hände


und begann dann, an seiner
knallrosa, mit gelben Löwenköpfen bedruckten Krawatte herumzufummeln. Absolut
Versace.


Oder anders gesagt: grottenhässlich.


»Wenn Paare streiten, geht's
immer entweder ums Geld oder um Sex«, sagte Cyrus.


Nate stand da, die Hände in
den Taschen.


»Keine Angst, Junge. Ich hab
nicht vor, dir einen Vortrag zu halten. Immerhin geht es hier um meine
zukünftige Stieftochter. Ich werde den Teufel tun und dir Tipps geben, wie du
sie ins Bett bekommst.«


Cyrus lachte in sich hinein
und ging aus dem Baum. Nate starrte ihm stumm hinterher. Ob Blair schon wusste,
dass Cyrus vorhatte, ihre Mutter zu heiraten?


Er drehte sich zum Waschbecken
und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann betrachtete er sich eingehend
im Spiegel. Es war gestern spät geworden. Er hatte mit den Jungs »Tomb Baider«
angeschaut und dazu ein blödes Trinkspiel gespielt. Jedes Mal, wenn Angelina
Jolies Nippel zu sehen waren, wurde ein Kurzer auf ex gekippt. Er hatte
versucht, jeden Gedanken an Blair und Serena im Destillensaft zu ertränken,
und jetzt musste er den Deckel zahlen. Sein Gesicht war bleich und eingefallen
und unter den Augen hatte er braun-violette Binge. Er sah richtig scheiße aus.


Wenn dieser verdammte Brunch
endlich vorbei war, würde er sich in den Central Park in die Sonne setzen, rauchen
und ein paar Dosen Bier leeren. Das perfekte Allheilmittel.


Aber vorher musste er noch ein
bisschen mit Blair flirten. Lang genug, um sie wieder heiß zu machen.


Guter Junge.


Statt sich wieder an ihren
Platz zu setzen, wanderte Blair zwischen den Tischen umher und hielt nach Kati
und Isabel Ausschau.


»Blair! Hier sind wir!«, rief
Kati und klopfte auf den freien Stuhl neben sich. Ihre Eltern und deren
Bekannte waren aufgestanden, um die Bunde zu machen und ihre Kontakte zu
pflegen, sodass die Mädchen allein am Tisch saßen.


»Hier. Trink.« Isabel drückte
Blair ein Glas Champagner mit O-Saft in die Hand.


»Danke.« Blair nahm einen Schluck.


»Jeremy Scott Tompkinson war
gerade da und wollte uns überreden, nachher noch mit in den Park zu kommen«, erzählte
Kati. Sie kicherte. »Ich find ihn ja irgendwie knuffig. Er hat was von einem
Kiffersnob an sich, du weißt schon.«


Hey, cooles Wort!


Isabel sah Blair an und verzog
angeödet das Gesicht. »Findest du es hier auch so langweilig? Wie ist es denn
an eurem Tisch?«


»Frag lieber nicht«, sagte Blair. »Batet mal, wer bei
uns sitzt?«


Die anderen beiden kicherten. Sie mussten nicht raten.


»Hast du die Poster von ihr gesehen?«, fragte Isabel.


Blair nickte und verdrehte die Augen.


»Was soll das überhaupt
sein?«, fragte Kati. »Ihr Bauchnabel?«


Blair hatte nach wie vor keine
Ahnung. »Du, das ist mir so was von egal.«


»Die hat echt keinen Stolz«,
sagte Isabel. »Irgendwie tut sie mir ja Leid.«


»Mir auch.« Kati nickte.


»Och nö, das ist echt nicht nötig«, sagte Blair.


Fauch.


Nate kam gleichzeitig mit
Serena aus der Toilette. Sie gingen nebeneinanderher in den Saal zurück.


»Sag mal, Nate.« Serena strich
den neuen braunen Wildlederrock über den Schenkeln glatt. »Kannst du mir bitte
mal erklären, warum du nicht mehr mit mir redest?«


»Ich rede nicht nicht mehr mit dir«, sagte
Nate. »Du hörst ja, dass ich jetzt gerade mit dir rede.«


»Reden kann man das ja wohl
kaum nennen«, widersprach Serena. »Was ist los? Hab ich dir irgendwas getan?
Hat Blair was über mich gesagt?«


Reflexartig tastete Nate nach
der kleinen Whiskeyflasche, die in der Innentasche seines Jacketts steckte. Er
sah auf den Marmorboden, um dem traurigen Blick aus Serenas schönen Augen nicht
begegnen zu müssen.


»Ich glaub, wir sollten wieder
rein«, sagte er und schritt zügiger aus.


»Verstehe.« Serena ging
langsam hinter ihm her.


Da war er wieder, der salzige
Geschmack hinten im Hals. Der Geschmack von Tränen. Sie unterdrückte sie nun
schon seit Tagen, aber sie spürte die Flutwelle heranrollen. Irgendwann würde
sie unvermittelt losschluchzen und dann wahrscheinlich nicht mehr aufhören
können.


Als sich Nate und Serena
wieder an den Tisch setzten, grinste Chuck anzüglich. Na, hat's Spaß gemacht?, schien sein Blick zu fragen.
Serena hätte ihm gern eine runtergehauen.


Sie ließ sich noch eine Tasse
Kaffee bringen, gab vier Löffel Zucker hinein und rührte so heftig darin
herum, als wolle sie ein Loch durch die Tasse, die Untertasse, den Tisch und
den Boden rühren und sich so ihren Weg in ein altes Phara- onengrab buddeln, wo
sie alles rausheulen konnte und wo niemand sie finden würde.


Nate bestellte eine Bloody
Mary.


»Die Tassen hoch!«, rief Chuck
gut gelaunt, stieß mit ihm an und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


Blair saß auch wieder am
Tisch. Sie hatte ihre Portion Creme Brulee bereits vertilgt und machte sich
jetzt gerade über den Teller ihrer Mutter her. In der Creme waren Massen von
abgetriebenen Hühnern verarbeitet, aber das war ihr egal - sie würde sie in ein
paar Minuten sowieso wieder auskotzen.


»Hey, Blair«, sagte Nate
leise. Blair fiel klirrend der Löffel aus der Hand. Nate beugte sich lächelnd
über den Tisch. »Das sieht ja lecker aus«, sagte er. »Krieg ich was ab?«


Blairs Hand fuhr flatternd an
ihr Herz. Nate war so sexy. Ihr Nate. Verdammt, sie sehnte sich so nach ihm.
Aber so einfach würde sie es ihm nicht machen. Sie hatte schließlich ihren
Stolz.


Als sie die Fassung
wiedergewonnen hatte, schob sie ihm den Teller hin, griff nach ihrem Glas und
leerte es in einem Zug. »Du kannst den Rest haben«, sagte sie und stand auf.
»Entschuldige mich.« Dann stakste sie auf klackenden Absätzen davon, um sich
im Damenklo den Finger in den Hals zu stecken.


Sehr damenhaft.[bookmark: bookmark67]
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Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ich fand ja, dass S auf
dem foto in der
new york times ganz niedlich
aussah, wobei ihre lehrerlnnen wahrscheinlich nicht gerade begeistert waren,
sie an einem normalen schultag mit wodka-martini in der hand zu sehen, trotzdem
- ehrlich gesagt langweilt mich die geschichte langsam, reicht es denn nicht,
dass wir ihr bild jedes mal aufs auge gedrückt kriegen, wenn wir irgendein öffentliches
Verkehrsmittel benutzen? aber ihr habt offenbar immer noch nicht genug.


[bookmark: bookmark69]eure
mails


F:       ich
war auf der ausstellung & hab mir dein bild angeguckt. mucho sexy, deine
kolumne is auch cool, du rockst, 

megafan


 


 


A:        werter megafan


falls
du nicht einer von diesen psychopathischen verfolger-fans bist, fühle ich mich
geschmeichelt.
gg


F:        liebes gossip girl,


als ich das foto von S in der zeitung gesehen hab, kam
mir eine idee. bist du vielleicht selbst S? falls ja, bist du ganz schön
gerissen, mein dad ist total hin und weg von dir und meint, du sollst ein buch
schreiben, er hat jede menge beziehungen. wenn du mir sagst, wer du bist, kann
er dich berühmt machen,

jnyhy


A:        hey
jnyhy


Ich glaub, du bist selbst auch ganz schön gerissen, außerdem
- ich will ja nicht angeben oder so, aber ich bin bereits ziemlich berühmt, berühmt-berüchtigt,
um genau zu sein, ein grund mehr, dir nicht zu verraten, wer ich bin.


[bookmark: bookmark70]Gg
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D, der
einen extrem schnieken smoking von armani zu barneys
zurücktrug und sich bei einem verleih für abend- garderobe ein weit weniger
schniekes exemplar auslieh, seine schwester J
wurde bei la petite coquette beobachtet, wie sie sich mit dessous eindeckte, aber
der stringtanga war ihr dann wohl doch eine spur zu hart. N, der
im central park ein gut gepolstertes tütchen gras kaufte, na, das ist ja ganz
was neues, gähn. B im salon der j. sisters, wo sie sich
ihr zweites brasilianisches bikini-waxing gönnte, wahrscheinlich haben die
stoppeln gejuckt. S, die ihre füße zum fenster ihres zimmers raushängen
ließ, um ihre Zehennägel trocknen zu lassen, ich glaub, so viel zeit wie im
moment hat die in ihrem ganzen leben noch nicht allein zu hause verbracht,
vielleicht sollte sie sich eine katze zulegen, miau.
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erstens: wenn ihr von einer party wüsstet, auf die ihr
nicht eingeladen seid, würdet ihr trotzdem hingehen, bloß um die
partymacherinnen zu ärgern? ich schon.


zweitens: wenn ihr beschlossen hättet, auf diese party
zu gehen, würdet ihr dann nicht alles daransetzen, die partymacherinnen noch
mehr anzupissen, indem ihr dafür sorgt, dass ihr absolut unwiderstehlich
ausseht, sodass euch sämtliche jungs zu füßen liegen? na, hundert pro.


aber bei
S weiß man ja nie. das mädel
steckt voller Überraschungen...


na, wenigstens haben wir jetzt alle was, worüber wir
nachdenken können, während wir unsere Zehennägel lackieren, unsere
augenbrauen zupfen und unsere pickel ausdrücken.


wir sehen uns auf der party.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark72]gossipgirl
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»Hässlich, hässlich,
hässlich«, stöhnte Serena, zerknüllte ihr neues Kleid und schleuderte es aufs
Bett.


Ein traumhaftes Kleid von
Tocca? Also bitte, wie hässlich kann das denn sein?


Serena hatte diese Woche jeden
Tag ihre braune Schuluniform angezogen, war in die Schule gegangen, nach Hause
gekommen, hatte ferngesehen, zu Abend gegessen, noch mehr ferngesehen und sich
dann ins Bett gelegt. Sie hatte sogar ein paar Hausaufgaben gemacht. Sie hatte
mit niemandem geredet außer mit ihren Eltern und Lehrerinnen und dem ein oder
anderen Mädchen, das sie in der Schule im Vorübergehen grüßte. Serena begann
sich zu fühlen, als sei sie nur noch halb anwesend, ein Schatten ihres
einstigen Selbst, ein Mädchen, das die Leute einmal gekannt hatten, an das sie
sich aber nicht mehr erinnerten. Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich
Serena unwohl und hässlich. Ihre Augen und ihre Haare schienen ihren Glanz
verloren zu haben, ihr bezauberndes Lächeln und ihre coole Selbstsicherheit
waren bis auf Weiteres nicht zu besichtigen.


Heute war Freitag. Riss on the Lips-Partytag. Und die Frage, auf
die Serena keine Antwort wusste, lautete: hingehen oder nicht hingehen?


Früher hatten sich Serena und
ihre Freundinnen gemeinsam den halben Abend auf solche wichtigen Events
vorbereitet - waren in Unterhose und BH durch die Wohnung getanzt, hatten zur
Einstimmung Gin-Tonics getrunken und die bizarrsten Outfits ausprobiert. Heute
wühlte sich Serena ganz allein durch ihren Schrank. Dabei stieß sie auf die
Jeans mit dem Biss im Bein, die sie mal beim Überklettern eines
Stacheldrahtzauns in Bidgefield geliefert hatte. Auf das weiße Satinkleid vom
Weihnachtsball in der Neunten. Die alte Lederjacke ihres Bruders. Ihre angeschimmelten
Tennisschuhe, die eigentlich schon seit Jahren in den Müll gehörten. Und... was
war das denn? Ein roter Wollpulli - von Nate. Serena drückte ihn sich an die
Nase. Er roch aber nach ihr, nicht nach ihm.


Weiter hinten im Schrank hing
ein schwarzes Samtkleid, original aus den Zwanzigerjahren, das sie mal auf
einer Einkaufstour mit Blair gekauft hatte. Es war ein Kleid, das man auf
großen Partys trug, auf denen man tanzte, sich betrank, dekorativ herumsaß und
sich bestens amüsierte. Es erinnerte Serena an das sorglose, gut gelaunte
Mädchen, das sie gewesen war, als sie es gekauft hatte - an ihr früheres
Selbst, das Mädchen, das sie noch bis vor zwei Wochen gewesen war. Sie ließ
den Bademantel von den Schultern rutschen und zog das Kleid an. Vielleicht
konnte es ihr etwas von ihrer einstigen Stärke zurückgeben.


Barfüßig tappte sie ins
Schlafzimmer ihrer Eltern hinüber, die sich gerade selbst für eine große
Abendgesellschaft ankleideten.


»Na, wie seh ich aus?«, fragte
Serena und drehte eine kleine Pirouette für sie.


»Och, Serena, doch nicht das\ Sag mir bitte nicht, dass du
in diesem Kleid weggehen willst«, rief ihre Mutter, während sie ihre lange
Perlenkette im Nacken schloss.


»Wieso denn nicht?«


»Weil das ein alter Lumpen
ist«, sagte Mrs van der Wood- sen. »In genau so einem Kleid ist meine
Großmutter beerdigt worden.«


»Du warst letztes Wochenende
doch mit deiner Mutter einkaufen, oder?«, fragte Mr van der Woodsen. »Hast du
da nichts für die Party besorgt?«


»Aber natürlich hat sie«,
sagte seine Frau. »Ein sehr apartes schwarzes Kleid.«


»In dem ich wie eine fette
Nonne aussehe«, murrte Serena. Sie stemmte die Hände in die Hüften und stellte
sich vor den großen Spiegel ihrer Mutter. »Ich finde das hier sehr schön. Es
hat Charakter.«


Ihre Mutter seufzte
missbilligend. »Was zieht Blair denn an?«, fragte sie.


Serena sah sie schweigend an.
Wäre alles wie früher, hätte sie ganz genau gewusst, was Blair anzog - bis hin
zur Farbe ihrer Unteiwäsche. Und Blair hätte darauf bestanden, mit ihr Schuhe
kaufen zu gehen, weil man natürlich zu jedem neuen Kleid auch neue Schuhe
braucht. Blair war Schuhfe- tischistin.


»Blair hat gesagt, wir sollen
alle im Zwanzigerjahre-Look kommen«, log Serena.


Ihre Mutter wollte gerade
antworten, als Serenas Telefon klingelte. Bief Nate an, um sich zu
entschuldigen? Blair? Sie raste auf ihren nackten Füßen in ihr Zimmer zurück.


»Hallo?«, keuchte sie in den Hörer.


»Na, du alte Bumtreiberin.«


Serena holte tief Luft und
setzte sich aufs Bett. Es war Erik, ihr Bruder.


»Hey«, sagte sie.


»Ich hab dich Sonntag in der
Zeitung gesehen. Du spinnst ja schon ganz schön.« Erik lachte. »Was hat Moni
gesagt?«


»Nichts. Sieht so aus, als
könnt ich jetzt eh machen, was ich will. Alle glauben sowieso, dass ich für
alle Zeiten
verdorben
bin oder was weiß ich.« Serena suchte nach den richtigen Worten.


»So ein Quatsch«, sagte Erik.
»Hey, was ist denn los? Du hörst dich so traurig an.«


»Ja«, sagte Serena. Ihre
Unterlippe begann zu zittern. »Bin ich irgendwie auch.«


»Wieso? Was ist passiert?«


»Ach, ich weiß auch nicht.
Heute ist so eine Party, wo wieder alle hingehen, du weißt schon.«


»Das klingt doch gar nicht schlecht«, sagte Erik
sanft.


Serena baute ihre sämtlichen
Kissen am Kopfende des Bettes auf und kuschelte sich unter die Decke. Sie
schmiegte sich in die Kissen und schloss die Augen. »Es ist bloß, dass niemand
mehr mit mir redet. Ich weiß noch nicht mal, warum, aber seit ich wieder hier
bin, behandeln mich alle, als hätte ich BSE oder so was«, sagte sie. Unter
ihren geschlossenen Lidern begannen die Tränen hervorzuquellen.


»Was ist mit Blair und Nate?
Die beiden reden doch sicher noch mit dir«, sagte Erik. »Sie sind deine besten
Freunde.«


»Nicht mehr«, sagte Serena
leise. Jetzt weinte sie richtig. Sie griff nach einem Kissen und drückte es
sich ans Gesicht, um die Tränen aufzusaugen.


»Weißt du was?«, fragte Erik.


Serena schluckte und wischte
sich mit dem Handrücken über die Nase. »Was denn?«


»Scheiß auf die alle. Die brauchst du doch gar nicht.
Hey,


Baby, du bist die coolste Frau
der westlichen Hemisphäre. Echt. Scheiß auf sie, aber gründlich.«


»Ja, okay«, sagte Serena
zweifelnd. »Aber sie sind doch meine Freunde.«


»Nicht mehr. Das hast du
selbst gerade gesagt. Dann suchst du dir eben neue Freunde. Das mein ich ganz
ernst.« Erik beschwor sie: »Du darfst dich von solchen Arschlöchern nicht
selbst zum Arschloch machen lassen. Du musst auf sie scheißen. Kapiert?«


Angewandte Erikologie in
Beinform. Serena lachte, rieb ihre Schniefnase an einem Kissen ab und
schleuderte es in die Zimmerecke. »Okay.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Du
hast ja Becht.«


»Klar hab ich Becht. Deshalb
bin ich ja auch immer so schwer zu erreichen. Leute wie ich sind heiß begehrt.«


»Ich vermiss dich«, sagte
Serena und nagte am Nagel ihres kleinen Fingers.


»Ich dich doch auch«, sagte Erik.


»Serena? Wir gehen!«, rief ihre Mutter aus dem Flur.


»Okay, ich muss Schluss
machen«, sagte Serena. »Tschüss, mein Bruderherz.«


»Tschüss.«


Serena legte auf. Am Fußende
des Bettes lag die Einladung zur Party, die Jenny ihr gegeben hatte. Sie griff
danach und warf sie in den Papierkorb.


Erik hatte Becht. Sie musste
nicht zu jeder beknackten Party gehen, bloß weil alle anderen hingingen. Die
wollten sie ja gar nicht dabeihaben. Drauf geschissen. Sie konnte tun und
lassen, was sie wollte.


Serena trug das Telefon zum
Schreibtisch und wühlte in ihrem Unterlagenchaos herum, bis sie das
Schülerverzeichnis der Constance-Billard-Schule gefunden hatte, das am Montag
mit der Post gekommen war. Sie überflog die Liste der Namen. Bestimmt war sie
nicht die Einzige, die nicht auf diese Party ging. Es würde sich schon jemand
finden lassen, mit dem sie den Abend verbringen konnte.[bookmark: bookmark74]
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»Yo«, meldete sich Vanessa,
als das Telefon klingelte. Sie wollte gleich mit ihrer Schwester und ein paar
Freunden ausgehen und war erst halb angezogen. Sie trug schwarze Jeans, ihre
Doc Martens und einen schwarzen BH. Eben hatte sie festgestellt, dass sie kein
einziges sauberes schwarzes T-Shirt mehr besaß, und ihre Schwester hatte
versucht, sie dazu zu überreden, ausnahmsweise mal ein rotes anzuziehen.


»Hi. Äh... ist da Vanessa
Abrams?«, fragte eine Mädchenstimme am anderen Ende.


»Ja. Wer ist denn dran?«
Vanessa stand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und hielt sich das rote Shirt vor
die Brust. Sie hatte seit zwei Jahren nichts Farbiges mehr angehabt. Wieso
sollte sie ausgerechnet heute damit anfangen?


Also bitte. Es ist ja nicht so, als würde
sie sich gleich in einen munteren, blondbezopften Cheerleader verwandeln, bloß
weil sie ein rotes T-Shirt anzog. Dazu müsste man sie schon einer Gehirnwäsche
unterziehen.


»Serena van der Woodsen.«


Vanessa hörte auf, ihr
Spiegelbild zu betrachten, und warf das T-Shirt aufs Bett. »Oh«, sagte sie.
»Was gibt's?«


»Ja, also...«, begann Serena.
»Ich verstehe absolut, warum du dich für Marjorie entschieden hast. Für deinen
Kurzfilm, du weißt schon. Ich glaub, du kennst dich richtig gut aus. Nur muss
ich dringend bei irgendeiner AG mitmachen, sonst bringt mich die Glos um.
Deshalb dachte ich, ich könnte vielleicht selbst einen Film drehen.«


»Aha.« Vanessa versuchte zu
begreifen, warum Serena van der Woodsen an einem Freitagabend ausgerechnet bei
ihr anrief. Musste sie nicht auf einen Ball oder so was? Auf irgendeine
VIP-Veranstaltung?


»Ja, und deshalb wollte ich
dich fragen, ob du mir vielleicht dabei helfen kannst. Du weißt schon, mir die
Kamera erklären und solche Sachen. Ich hab nämlich so gut wie keine Ahnung,
verstehst du?« Serena seufzte. »Ich weiß auch nicht, vielleicht ist die Idee
mit dem Film ja auch totaler Quatsch. Wahrscheinlich ist das alles viel
komplizierter, als ich es mir jetzt vorstelle.«


»Doch, die Idee ist schon
okay«, sagte Vanessa, die nichts dagegen tun konnte, dass ihr Serena irgendwie
Leid tat. »Ein paar grundsätzliche Sachen könnte ich dir auch beibringen.«


»Im Ernst?« Serena klang
begeistert. »Wie wäre es mit morgen? Hast du morgen Zeit?«


Samstag war Vanessas
Vampir-Tag. Da stand sie normalerweise erst nach Einbruch der Dämmerung auf
und ging dann mit ihrer Schwester oder Dan zum Abendessen in ein Diner oder ins
Kino.


»Sonntag wäre besser.«


»Okay, dann Sonntag«, sagte
Serena. »Du hast wahrscheinlich eine Kamera und alles, was man so braucht, zu
Hause, oder? Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich zu dir komme, dann brauchst
du das Zeug nicht rumzuschlep- pen.«


»Klingt gut.«


»Okay.« Serena zögerte. Sie
schien noch nicht auflegen zu wollen.


Plötzlich fiel Vanessa etwas
ein. »Hey, sag mal, ist heute Abend nicht diese bombastische Party im alten
Barneys-Ge- bäude?«, fragte sie. »Gehst du nicht hin?«


»Nö«, sagte Serena. »Ich bin
nicht eingeladen.«


Vanessa nickte und schwieg,
während sie versuchte, diese Information zu verarbeiten. Serena van der Woodsen
war also nicht eingeladen? Hm, womöglich war sie doch nicht so übel.


»Tja, also... wenn du Bock
hast, kannst du gern heute Abend mitkommen.« Das Angebot war Vanessa herausgerutscht,
bevor sie richtig begriff, was sie gerade gesagt hatte. »Wir gehen in so einen
Laden hier in Williamsburg. Meine Schwester ist in einer Band, die spielen da
heute.«


»Das klingt total gut«, sagte
Serena.


Vanessa erklärte ihr den Weg
zum »Five and Dime«, wo die Band spielte, und legte auf.


Das Leben war echt stränge. Am
einen Tag saß man rum, popelte in der Nase und stopfte Donuts in sich rein und
am nächsten ging man mit Serena van der Woodsen weg. Vanessa griff nach dem
roten T-Shirt, zog es sich über den Kopf und betrachtete sich im Spiegel. Sie
sah aus wie eine Tulpe. Eine Tulpe mit schwarzen Stoppeln.


»Dan gefällst du so sicher«,
sagte Buby von der Tür aus. Sie hielt Vanessa einen Lippenstift hin. Dunkelrot.
Marke Vamp.


»Tja, der kommt heute aber
nicht«, sagte Vanessa mit schiefem Grinsen. Sie tupfte sich etwas Lippenstift
auf den Mund und verrieb ihn mit den Lippen. »Er muss mit seiner kleinen
Schwester zu so 'ner Schickeriaparty.«


Sie warf noch einen Blick in
den Spiegel. Durch den Lippenstift wirkten ihre großen braunen Augen noch
größer und das T-Shirt hatte irgendwie was Cooles. So eine Art Auffall-Garantie.


Vanessa drückte den Busen
heraus und lächelte ihr Spiegelbild verführerisch an. Vielleicht wird das ja
heute mein Glücksabend, dachte sie.


Oder auch nicht.


»Ach ja, es kommt übrigens
noch jemand mit«, sagte sie zu ihrer Schwester.


»Männlich oder weiblich?«,
fragte Buby und verdrehte sich, um ihren Arsch im Spiegel zu betrachten.


»Weiblich.«


»Name?«


»Serena van der Woodsen«,
murmelte Vanessa.


»Was? Etwa die von dem Poster,
das überall in der Stadt rumhängt?«, fragte Buby sichtlich angetan.


»Genau die.«


»Die ist doch sicher ziemlich
cool, oder?«, sagte Buby und verteilte Haargel in ihrem dicken schwarzen Pony.


»Kann sein«, antwortete
Vanessa. »Das werden wir ja sehen.«
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»Die Blumendeko sieht ja toll aus«, schwärmte Becky
Dor- mand, Neuntklässlerin an der Constance-Billard-Schule. Sie drückte Blair
Küsschen auf beide Wangen. »Und dein Kleid ist der Hammer!«


»Danke, Becky.« Blair blickte
an ihrem hauteng geschnittenen grünen Satinkleid herab. Heute Morgen hatte sie
ihre Tage bekommen und unter diesem Kleid konnte sie nur einen hauchzarten Slip
tragen. Das machte sie etwas nervös.


Ein Kellner mit einem Tablett
voller Champagnergläser kam vorbei. Blair nahm sich eines und leerte es in
Sekundenschnelle. Es war bereits ihr drittes.


»Deine Schuhe sind super«,
sagte Blair. Becky trug schwarze, hochhackige Sandaletten, die bis zu den Knien
geschnürt waren. Sie passten perfekt zu ihrem kurzen schwarzen Tutu und dem
extrem hoch angesetzten Pferdeschwanz. Sie sah aus wie eine Primaballerina auf
LSD.


»Ich kann es gar nicht
erwarten, endlich meine Goodybag zu kriegen«, quietschte Laura Salmon. »Ihr
habt die Taschen bei Kate Spade besorgt, oder?«


»Ich hab gehört, da sollen
auch Kondome drin sein, die im Dunkeln leuchten.« Rain Hoffstetter kicherte.
»Also, wenn das nicht geil ist.«


»Nicht dass du welche
brauchtest«, sagte Blair.


»Woher willst du das wissen?«,
sagte Bain beleidigt.


»Blair?«, hörte Blair eine
zaghafte Stimme sagen.


Sie drehte sich um, und da
stand die kleine Ginny, die in ihrem schwarzen Satinkleid wie ein menschlicher
Wonder- bra aussah.


»Ach, du. Hallo«, begrüßte
Blair sie kühl. »Danke noch mal für die Einladungen. Die sind echt gut
geworden.«


»Danke, dass ich sie machen
durfte«, sagte Jenny. Sie sah sich aufgeregt in der riesigen Halle um, in der
sich die Gäste im wabernden Trockeneisnebel drängten. Stampfende Bässe ließen
den Boden vibrieren. Überall standen lange Glasvasen, die mit Pfauenfedern und
duftenden weißen Orchideen dekoriert waren und in denen meterhohe schwarze
Kerzen flackerten. Jenny war noch nie zuvor in ihrem Leben irgendwo gewesen, wo
es so cool aussah. »O Gott, ich kenne hier keinen Menschen«, sagte sie nervös.


»Ach, echt?«, sagte Blair.
Hoffentlich hatte diese Ginny nicht vor, sich den ganzen Abend an sie zu
hängen.


»Nein, echt nicht. Eigentlich
sollte mein Bruder Dan ja mitkommen, aber dann wollte er doch nicht und hat
mich nur hergebracht. Obwohl - einen Menschen kenn ich doch«, sagte Jenny.


»Aha«, sagte Blair. »Wen
denn?«


»Serena van der Woodsen.«
Jenny strahlte. »Wir drehen zusammen einen Film. Hat sie dir davon erzählt?«


In diesem Moment hielt eine
der Bedienungen Blair eine Platte Sushi unter die Nase. Blair griff nach einer
dicken Makirolle mit Tunfisch und schob sie sich hungrig in den Mund. »Serena
ist noch nicht hier«, sagte sie kauend. »Aber sie freut sich bestimmt total,
wenn sie sieht, dass du auch da bist.«


»Gut. Dann bleib ich am besten
hier stehen und warte, bis sie kommt.« Jenny nahm zwei Champagnerflöten vom Tablett
eines Kellners, der gerade vorbeikam. Eine davon drückte sie Blair in die Hand.
»Hast du Lust, mit mir zu warten?«


Blair nahm das Glas, legte den
Kopf in den Nacken und goss sich den Inhalt in die Kehle. Die widerlich süße,
prickelnde Flüssigkeit vertrug sich nicht mit dem rohen Fisch und dem Seetang,
die sie gerade gegessen hatte. Blair verzog angeekelt das Gesicht und rülpste.


»Bin gleich wieder da«, sagte
sie zu Jenny und stürzte in Bichtung Damentoilette.


Jenny nippte an ihrem
Champagner, blickte zu dem Kristalllüster an der Decke hinauf und
beglückwünschte sich selbst dazu, dass sie es geschafft hatte. Endlich war sie
da angekommen, wo sie immer hingewollt hatte. Sie schloss die Lider und leerte
ihr Glas in einem Zug. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Sternchen,
aber keine Serena.


Wieder kam der Kellner mit dem
Champagner vorbei und Jenny nahm sich noch zwei Gläser. Ihr Vater hatte sie zu
Hause schon mal Wein oder Bier probieren lassen, aber Champagner war etwas
Neues für sie. Er schmeckte köstlich.


Vorsicht. Wenn man ihn in die
Kloschüssel kotzt, schmeckt er nicht mehr ganz so köstlich.


Jenny sah sich nach Blair um,
konnte sie jedoch nirgends entdecken. Es waren wirklich unglaublich viele Leute
da, und obwohl sie viele der Gesichter vom Sehen kannte, getraute sie sich
nicht, jemanden anzusprechen. Aber Serena würde ja sicher bald kommen.


Jenny ging zu der Treppe aus Marmor und setzte sich
auf die unterste Stufe. Von hier aus hatte sie alles gut im Blick, auch den
Eingang. Während sie wartete, trank sie beide Gläser aus und wünschte, sie
hätte ein etwas weniger enges Kleid an. Allmählich wurde ihr leicht schwindlig.


»Ja, wen haben wir denn hier? Hallo«, sagte eine tiefe Stimme über
ihr.


Jenny blickte auf. Als sie das
Basierwasserreklame-Ge- sicht von Chuck Bass sah, stockte ihr der Atem. Er war
der hübscheste Junge, den sie je gesehen hatte, und er sprach offenbar mit ihr.


»Willst du mich nicht
vorstellen?«, sagte Chuck und starrte auf ihre Brüste.


»Wem
denn?«, fragte sie verwirrt.


Chuck lachte bloß und streckte
ihr die Hand hin. Blair hatte ihn zur Treppe geschickt, um sich um irgendeine
Trulla zu kümmern, und er war ihrer Bitte ohne große Begeisterung
nachgekommen. Aber jetzt sah er die Sache anders. Meine Fresse, hatte die Möpsel Heute war zweifellos sein
Glückstag.


»Ich
bin Chuck. Na, hast du Lust zu tanzen?«


Jenny zögerte und warf einen
Blick zur Tür. Von Serena keine Spur. Sie sali wieder zu Chuck hoch. Sie konnte
kaum glauben, dass ein so gut aussehender und selbstbewusster Typ wie er
wirklich mit ihr tanzen wollte. Andererseits hatte sie dieses sexy schwarze
Kleid schließlich nicht angezogen, um den ganzen Abend auf der Treppe zu
hocken. Als sie aufstand, merkte sie, dass sie nicht mehr ganz sicher auf den
Beinen war. Na ja, sie hatte ja auch eine Menge Champagner getrunken.


»Klar. Gehen wir tanzen«,
lallte sie und fiel gegen Chucks Brust. Er legte ihr einen Arm um die Taille
und drückte sie fest an sich. »Braves Mädchen«, sagte er, als würde er mit
einem Hund reden.


Als Jenny mit ihm in Richtung
Tanzfläche stolperte, fiel ihr auf, dass er sie nicht mal nach ihrem Namen
gefragt hatte. Aber er sah so toll aus und die Party war so super. An diesen
Abend würde sie sich bestimmt für den Rest ihres Lebens erinnern.


Stimmt
genau.[bookmark: bookmark76]






 


währenddessen im »five and dime«


»Ich trink ja immer Cola-Rum«, sagte Vanessa in diesem
Augenblick zu Serena. »Außer wir trinken Kurze. Aber bestell ruhig, was du
willst. Die haben hier alles.«


Ruby nahm gerade ihre
Bestellung auf. Als Mitglied der Band musste sie nichts zahlen.


»Hm, was nehm ich denn?«,
sagte Serena nachdenklich. »Kannst du mir einfach einen kleinen Wodka
Stolichnaya bringen und dazu eine Cola?«, bat sie Buby.


»Gute Wahl«, lobte Buby und
machte sich auf den Weg zur Bar. Sie hatte Uma Thurmans Pulp-Fiction-Frisur und
trug dunkelgrüne Lederhosen. Buby sah aus wie eine Frau, die auf sich aufpassen
konnte, überall und immer. Ihre Band hieß SugarDaddy und sie war das einzige
weibliche Bandmitglied. Sie spielte Bass.


»Du hast ja echt Glück mit
deiner Schwester«, sagte Serena.


Vanessa zuckte mit den
Achseln. »Ja«, sagte sie. »Aber das nervt auch. Ich hör immer nur: >Buby ist
so cool.< Äh, hallo, sieht mich auch mal jemand?«


Serena lachte. »Ich weiß
genau, was du meinst. Ich hab einen älteren Bruder, der an der Brown University
studiert und den alle lieben. Meine Eltern finden alles toll, was er macht.
Erst seit ich aus dem Internat zurück bin, scheint ihnen plötzlich eingefallen
zu sein, dass sie ja auch noch eine Tochter haben.«


»Genau!« Vanessa nickte heftig.
Nicht zu fassen, dass man mit Serena van der Woodsen ein so lachhaft
stinknormales Gespräch führen konnte.


Ruby kam mit den Getränken
zurück. »Sorry, Mädels. Ich muss auf die Bühne und beim Aufbauen helfen«, sagte
sie.


»Viel Glück«, sagte Serena.


»Danke, Sweety.« Buby griff
nach ihrem Gitarrenkoffer und machte sich auf die Suche nach ihren
Bandkollegen.


Vanessa saß mit offenem Mund
da. Buby nannte niemanden Sweety - höchstens ihren Wellensittich Tofu. Diese Serena
hatte etwas an sich, dem anscheinend niemand widerstehen konnte. Sogar Vanessa
begann, sie allmählich ziemlich nett zu finden. Sie hob ihr Glas und stieß mit
Serena an. »Auf uns zwei arschcoole Schwestern!« Das klang zwar total
lesbenmäßig, aber das war ihr scheißegal.


Serena lachte, trank von ihrem
Stolichnaya und sah auf. Sie rieb sich die Augen und blinzelte. Ein Typ mit
strähnigem Haar in einem Smoking, der ihm viel zu weit war, hatte gerade die
Bar betreten. Er blieb in der Tür stehen und starrte Serena an wie einen Geist.


»Hey, Vanessa«, sagte Serena.
»Ist das da drüben nicht dein Freund Dan?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.


Dan trug zum ersten Mal in
seinem Leben einen Smoking. Als er ihn vorhin angezogen hatte, war er sich auch
verdammt schick darin vorgekommen, aber das mit der Riss on the Lips-Party war ihm dann doch eine
Nummer
zu schick
gewesen. Nachdem ihn Jenny großzügig aus der Pflicht entlassen hatte, sie zu
begleiten, war er ins »Five and Dime« gefahren, um sich bei Vanessa dafür zu
entschuldigen, dass er wegen der Marjorie-Sache so genervt gewesen war.


Er hatte versucht sich
einzureden, es sei ihm egal, dass er Serena van der Woodsen wahrscheinlich nie
mehr wieder sehen würde. Das Leben, so sagte er sich, war eben zerbrechlich
und absurd.


Absurd war es. Und wie. Denn
da saß sie. Serena. In Williamsburg. Ausgerechnet. Das Mädchen seiner Träume.
Dan fühlte sich wie Aschenputtel. Er schob die Hände in die Taschen, damit sie
nicht so zitterten, und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Lässig zum Tisch
hinüberschlendern und Serena mit mondäner Geste auf einen Drink einladen?
Dummerweise war das einzig Mondäne an ihm der Smoking. Und auch der war nur
halb so mondän, wie es der Armani-Anzug von Barneys gewesen wäre.


»Hey«, sagte Dan, als er am
Tisch angekommen war. Ihm versagte fast die Stimme.


»Was machst du denn hier?«,
fragte Vanessa. Sie konnte ihr Glück gar nicht fassen. Musste es denn gleich
ganz so knüppeldick kommen? Musste sie jetzt den Best des Abends damit
zubringen, Dan dabei zuzusehen, wie er Serena mit Blicken verschlang?


Tja, blöd gelaufen, Baby.


»Ich hab die Party ausfallen
lassen. Das ist nicht mein Ding«, sagte Dan.


»Meins auch nicht.« Serena
lächelte Dan an, wie er noch nie im Leben angelächelt worden war.


Er musste sich an der
Bückenlehne von Vanessas Stuhl festhalten, weil seine Knie so weich wurden.
»Hallo«, sagte er schüchtern.


»Serena kennst du ja schon«,
sagte Vanessa. »Sie ist an der Constance Billard in meinem Jahrgang.«


»Hey, Dan«, grüßte Serena. »Schicker Smoking.«


Dan wurde rot und sah an sich
hinunter. »Danke«, sagte er. Er sah wieder zu ihr auf. »Und dein Kleid... ist
echt... auch sehr schön«, stammelte er. Jesus, konnte man sich noch
unterbelichteter anhören?


»Ach, und was ist mit meinem
T-Shirt?«, fragte Vanessa laut. »Hab ich schon mal so scharf ausgesehen?«


Dan starrte Vanessas T-Shirt
an. Es war einfach nur rot. Nicht sehr aufregend. »Ist es neu?«, fragte er
verwirrt.


»Vergiss es.« Vanessa seufzte
und schwenkte missmutig ihr Glas mit der Maraschino-Kirsche darin.


»Hol dir einen Stuhl«, sagte
Serena und rückte ein Stück, um ihm Platz zu machen. »Rubys Band fängt gleich
an.«


Die Gerüchte konnten unmöglich
wahr sein. Serena sah nicht aus wie eine dauergeile, drogenabhängige Wahnsinnige.
Sie sah zart aus und vollkommen und besonders. Wie eine Wildblume, die man
unerwartet mitten im Gras im Central Park entdeckt. Dan wollte ihre Hand halten
und den ganzen Abend lang zärtlich mit ihr flüstern.


Er setzte sich neben sie.
Seine Hände zitterten so sehr, dass er sie unter die Oberschenkel schieben musste,
um sie ruhig zu halten. Verliebter konnte man nicht sein.


Die Band begann zu spielen.


Serena trank ihren Wodka aus.


»Soll ich dir noch einen holen?«, fragte Dan begierig.


Serena schüttelte den Kopf.
»Im Moment nicht.« Sie lehnte sich zurück. »Ich möchte gern einfach ein
bisschen der Band zuhören«, sagte sie.


»Okay«, sagte Dan. Solange er
nur in ihrer Nähe sein durfte.
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»Hai-lo allerseits!«, grölte Jeremy
Scott Tompkinson und riss die Eingangstüren auf.


Nate, Jeremy, Anthony und
Charlie hatten wie vor jeder Party erst mal ein fettes Gerät durchgezogen. Nate
war seitdem nur noch albern, und als er jetzt Blair sah, die sich, eine Hand
auf den Mund gepresst, durch die Menge drängelte, kriegte er einen hysterischen
Lachkrampf.


»Hey, was lachst du, Jackass?«
Anthony rammte Nate den Ellbogen in die Rippen. »Bis jetzt ist doch noch gar
nichts passiert.«


Nate rieb sich mit beiden
Händen über das Gesicht und versuchte, ernst zu schauen, aber angesichts all
der Typen in Pinguinkostümen und Mädchen in aufreizenden Kleidern fiel es ihm
schwer, die Fassung zu bewahren. Er wusste, dass Blair wie üblich zum Abreihern
aufs Klo gerannt war. Sollte er ihr nachgehen und sie retten? Ein netter,
fürsorglicher Freund würde das wahrscheinlich tun.


Na los, geh schon. Du willst
es doch auch.


»Da drüben ist die Bar«,
verkündete Charlie und ging vor.


»Ich komm gleich nach«, sagte
Nate und bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel auf der Tanzfläche.


Er schob sich an Chuck vorbei,
der sich mit kreisenden Hüften an eine Kleine mit braunen Locken und absurd großen
Möpsen drückte, und steuerte im Stechschritt aufs Damenklo zu.


Aber Blair hatte es noch gar
nicht bis dorthin geschafft. Sie war unterwegs von einer Dame mittleren Alters
in einem roten Chanelkostüm mit einem »Bettet die Falken«-Anste- cker am Bevers
abgefangen worden.


»Blair Waldorf?« Die Dame
hielt ihr die Hand hin und strahlte sie mit routiniertem Lächeln an. »Ich bin
Bebecca Agnelli von der Stiftung zur Bettung der Wanderfalken im Central Park.«


Supertiming. Ganz toll.


Blair starrte die rechte Hand
der Frau an. Ihre eigene rechte Hand drückte sie auf den Mund, um die Kotze zurückzuhalten,
die jeden Moment herauszuquellen drohte.


Sie wollte sie gerade
hinunternehmen, um der Frau die Hand zu schütteln, als ein Kellner eine
dampfende Platte Sa- tespießchen vorbeitrug, worauf Blair sofort wieder
schlecht wurde.


Sie presste die Lippen fest
aufeinander, damit ihr nichts zu den Mundwinkeln herausfloss, hielt sich
schnell die Linke vor den Mund und gab der Dame endlich ihre Bechte.


»Wie schön, Sie endlich
persönlich kennen zu lernen«, sagte die Falkenretterin und schüttelte Blairs
Hand. »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie sich so für unsere
Stiftung eingesetzt haben.«


Blair nickte und zog ihre Hand
wieder weg. Genug war genug. Länger konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen.


Ihr Blick schoss panisch durch
den Baum. War denn niemand da, der ihr helfen konnte?


Kati und Isabel tanzten gerade
miteinander. Anthony Avuldsen verteilte Ecstasypillen. Jeremy Scott Tompkinson
stand an der Bar und versuchte Laura Salmon und Bain Hoffstetter beizubringen,
Bauchringe zu blasen. Chuck drückte die kleine Ginny so eng an sich, dass man
fürchten musste, ihre Titten könnten platzen.


Die Statisten standen alle an
ihren Plätzen, aber wo blieb der Hauptdarsteller, ihr Retter?


»Blair?«


Sie drehte sich um, und da war
Nate, der sich durch die Menge zu ihr durchkämpfte. Seine Augen waren blutrot
unterlaufen, er sah daneben aus, ungekämmt. Wie irgendein Komparse, nicht wie
der Star des Films.


War er es denn? War Nate der Richtige?


Aber außer ihm gab es keinen.
Blair riss die Augen weit auf, flehte Nate stumm um Hilfe an und betete zu
Gott, er möge der Aufgabe gewachsen sein.


Ms Agnelli guckte irritiert
hinter sich, um zu sehen, was Blair so anstarrte, die nutzte den Moment zur
Flucht, und Nate nahm - gerade noch rechtzeitig - ihren Platz ein.


Ein Glück, dass er so bekifft
war.


»Nate Archibald«, sagte er und
schüttelte der Frau die Hand. »Meine Mutter ist übrigens ein Biesenfan von
Ihren Falken.«


Ms Agnelli lachte und errötete
zart. Was für ein charmanter junger Mann. »Aber ja, ich weiß«, sagte sie.
»Ihre Eltern haben unsere Stiftung sehr großzügig unterstützt.«


Nate nahm zwei
Champagnerflöten von einem Tablett, das gerade an ihnen vorübergetragen wurde,
und drückte ihr eine in die Hand. »Auf die Falken!«, rief er und stieß mit ihr
an, während er versuchte, einen Lachkrampf zu unterdrücken.


Ms Agnelli wurde wieder rot.
Dieser Junge war ja wirklich zum Anbeißen!


»Ach, sehen Sie mal. Da drüben
die beiden haben auch mitgeholfen, diese Party zu organisieren.« Nate zeigte
auf Isabel und Kati, die wie üblich sinnlos herumstanden. Diesmal am Rand der
Tanzfläche. Er winkte sie zu sich.


Kati eierte auf ihren zehn
Zentimeter hohen Stilettoab- sätzen auf sie zu. »Hallo, Nate.«


Isabel klammerte sich an ihrem
Glas fest und starrte die fremde Frau an, die neben Nate stand. »Hi«, sagte
sie. »Ein tolles Kostüm, das Sie da anhaben.«


»Freut mich, dass es Ihnen
gefällt. Ich bin Rebecca Agnelli von der Stiftung zur Rettung der Wanderfalken
im Central Park.« Sie wollte Isabel die Hand schütteln, doch die streckte
gleich beide Arme aus und warf sich ihr stockbesoffen an die Brust.


»Entschuldigen Sie mich.« Nate
verbeugte sich und verschwand eilig.


»Blair!« Er drückte zaghaft
die Tür zur Damentoilette auf. »Bist du da drin?«


Blair kauerte ganz hinten in
der letzten Kabine auf dem Boden. »Scheiße!«, fluchte sie leise und wischte
sich den Mund mit Toilettenpapier ab. Sie stand auf und drückte auf die
Spülung. »Ich komm gleich raus«, rief sie und wartete darauf, dass er
verschwand.


Aber Nate stieß die Tür ganz
auf und betrat den Baum. Auf einer Ablage neben den Waschbecken standen ein
paar kleine Flaschen Evian, Parfüm, Haarspray, Aspirin und Handcreme. Er
öffnete eine Flasche Wasser und drückte sich zwei Tabletten aus der Packung in
die Hand.


Blair kam aus ihrer Kabine.
»Du bist ja immer noch da«, sagte sie.


Nate hielt ihr die Tabletten
und die Wasserflasche hin. »Ich bin immer noch da«, wiederholte er.


Blair schluckte die Tabletten
und trank langsam von dem Wasser. »Mir geht's gut, echt«, sagte sie. »Kannst
ruhig wieder reingehen.«


Nate reagierte nicht darauf.
»Du siehst toll aus«, sagte er. Er streichelte ihr über die nackte Schulter.
Ihre Haut fühlte sich warm an und weich, und Nate wünschte, er könnte sich
neben ihr auf dem Bett ausstrecken und einschlafen wie früher.


»Danke.« Blairs Unterlippe
begann zu zittern. »Du auch.«


»Es tut mir Leid, Blair. Ganz
ehrlich.«


Blair nickte und fing an zu
weinen. Nate riss ein Tuch aus dem Handtuchspender und hielt es ihr hin.


»Weißt du, ich glaub, es ist
bloß passiert, weil... also, ich meine, das mit Serena... weil ich genau
wusste, dass sie mitmachen würde.« Er suchte nach den passenden Worten. »Aber
eigentlich wollte ich immer nur dich.«


Bravo.


Blair schluckte. Er sagte
genau das Bichtige, exakt so, wie es in ihrem mentalen Drehbuch stand. Sie
legte ihm die Arme um den Hals und ließ sich von ihm festhalten. Er roch nach
Kiffen.


Nate hielt sie ein Stück von
sich weg und blickte ihr in die Augen. »Dann ist jetzt alles wieder okay?«,
fragte er. »Willst du denn noch mit mir zusammen sein?«


Im Augenwinkel erhaschte Blair
einen Blick auf sich und ihn im Spiegel. Sie schaute zu Nate auf, schaute ihm
tief in die atemberaubend grünen Augen und nickte.


»Aber nur, wenn du dich in
Zukunft von Serena fern hältst «, schniefte sie.








Nate wickelte eine Strähne
ihres Haars mit dem Zeigefinger auf und atmete ihr Parfüm ein. Es tat gut,
hier zu stehen und sie zu umarmen. So ließ es sich aushalten. Jetzt und
vielleicht für immer. Er brauchte Serena nicht.


Er nickte. »Versprochen.«


Und dann küssten sie sich - es
war ein weicher, trauriger Kuss. Blair hörte, wie in ihrem Kopf die Musik
anschwoll, die das Ende der Szene ankündigte. Der Anfang war ein bisschen
holprig gewesen, aber wenigstens war zum Schluss alles okay gelaufen.


»Komm«, sagte sie, löste sich
von Nate und wischte sich die verlaufene Wimperntusche unter den Augen weg.
»Mal schauen, wer alles da ist.«


Händchen haltend kamen sie aus
der Toilette. Kati Far- kas, die gerade hineinging, grinste viel sagend.


»Mensch, Leute«, sagte sie
streng. »Könnt ihr euch kein Hotelzimmer nehmen?«[bookmark: bookmark78]









 


s und d rocken


 


»Wow! Die sind ja gigantisch
gut.« Serena musste Vanessa ins Ohr brüllen, um den stampfenden
Drum&Bass-Sound der Band zu übertönen. Sie rutschte elektrisiert auf ihrem
Stuhl hin und her, ihre Augen leuchteten. Dan saß schwer atmend neben ihr.
Seinen Drink hatte er kaum angerührt.


Vanessa lächelte. Schön, dass
Serena die Band so gut gefiel. Sie persönlich fand sie unterirdisch, aber das
würde sie ihrer Schwester Buby niemals sagen. Die Musik von Sugar- Daddy
brachte die Leute dazu, wie schwitzende Derwische abzurücken. Und das war
eindeutig nicht ihr Ding.


Vanessa lag lieber im Dunkeln
und lauschte Gregorianischen Gesängen. Jieeeeha!


»Komm.« Serena sprang auf. »Gehen wir tanzen.«


Vanessa schüttelte den Kopf.
»Geh ruhig«, sagte sie. »Ich bleib hier.«


»Dan?« Serena zupfte ihn am Ärmel. »Kommst du?«


Dan tanzte nicht. Nie. Er
konnte nicht tanzen und kam sich dabei immer wie der letzte Trottel vor. Er
zögerte und


guckte Vanessa an, die warnend
ihre schwarzen Augenbrauen hochzog. Steh auf und ich setze dich ganz oben auf meine
Loser-Liste,
sagte ihr Blick.


Dan stand auf. »Äh... klar«,
sagte er.


Serena nahm ihn an der Hand
und bahnte sich einen Weg durch die Tanzenden. Dan stolperte hinter ihr her.
Und dann legte Serena los. Sie schwenkte beide Arme über dem Kopf, schleuderte
die Füße und schüttelte die Schultern. Serena konnte tanzen. Kein Zweifel.


Dan nickte im Takt, wippte
rhythmisch mit den Knien und sah ihr zu.


Serena umfasste seine Hüften,
zog ihn spielerisch an sich, schob ihn wieder weg und ließ sein Becken genauso
kreisen, wie es ihr eigenes ganz von allein tat. Als Dan lachte, lächelte
Serena, schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin. Dan machte auch die
Augen zu und überließ seinen Körper ihren Händen. Eigentlich war es egal, dass
er wie ein Idiot tanzte und der einzige Typ im Laden war, der einen Smoking
trug - höchstwahrscheinlich der Einzige in ganz Williamsburg. Er war mit ihr zusammen und nur das zählte.


Vanessa, die jetzt allein am
Tisch war, trank erst ihr eigenes und dann Dans Glas leer. Danach stand sie auf
und setzte sich an die Theke.


Der Typ hinter der Bar sah
auf. »Cooles Shirt«, bemerkte er. Er war Anfang zwanzig, hatte rote Haare,
lange Koteletten und ein süßes, freches Grinsen. Vanessas Schwester hatte
schon ein paar Mal erwähnt, wie nett er sei.


»Danke.« Vanessa lächelte
zurück. »Ist neu.«


»Du solltest öfter mal rote
Sachen anziehen«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin übrigens
Clark. Und du bist Vanessa, oder? Bubys Schwester.«


Vanessa nickte. War er
vielleicht nur so nett, weil er auf ihre Schwester stand?


»Soll ich dir mal was
verraten?«, fragte Clark, während er diverse Flüssigkeiten in einen
Cocktailshaker goss und das Ganze dann durchmixte.


Ach du Scheiße, dachte
Vanessa. Jetzt schüttet er mir gleich sein Herz aus und erzählt mir, wie
wahnsinnig verknallt er schon seit Urzeiten in Ruby ist, dass sie ihn aber
überhaupt nicht beachtet, und fragt, ob ich da nicht was tun könnte...
blablabla.


»Was denn?«


»Naja«, sagte Clark. »Ich seh
dich und Ruby ja ganz schön oft hier.«


Na also, geht doch schon los, dachte Vanessa.


»Aber du bist noch nie an die
Bar gekommen und hast dich mit mir unterhalten. Dabei find ich dich ziemlich
klasse. Schon gleich, als du das erste Mal hier reinkamst.«


Vanessa starrte ihn an. Machte er Witze?


Clark goss das Gemisch aus dem
Shaker in ein kleines Glas und presste ein paar Limetten dazu. Er schob es ihr
hin. »Hier, probier mal«, sagte er. »Geht aufs Haus.«


Vanessa nahm das Glas und
trank einen Schluck. Der Cocktail war süß und sauer gleichzeitig und sie
schmeckte überhaupt keinen Alkohol. Lecker.


»Wie heißt der denn?«


»Riss me«, sagte Clark, ohne eine Miene zu verziehen.


Vanessa stellte das Glas ab
und beugte sich über die Theke. Serena und Dan konnten abrocken, so lange sie
wollten. Sie für ihren Teil würde sich jetzt küssen lassen.


Die DJane, die sich erst
kürzlich von ihrem Freund getrennt hatte, mit dem sie vier Jahre lang zusammen
gewesen war, legte ein trauriges, langsames Liebeslied nach dem anderen auf.
Schicke Pärchen hielten einander umarmt und wiegten sich, nahezu auf der Stelle
stehend, im Kerzenschein zu schluchzenden Gitarrenriffs. Der Duft von
Orchideen, Kerzenwachs, rohem Fisch und Zigarettenrauch lag in der Luft, und
es herrschte eine entspannte Bar-Atmosphäre, die so nicht geplant gewesen, aber
zugleich tröstlich vertraut war. Gut, die Riss on the Ups-Party war nicht in den wilden
Bave ausgeartet, den manche erhofft hatten, aber der Abend war durchaus als
Erfolg zu bezeichnen. Der Alkohol war nicht ausgegangen, nichts hatte Feuer
gefangen und die Polizei hatte sich nicht blicken lassen. Außerdem fing die
Saison gerade erst an - sie würden noch tausende Partys feiern.


Auch Nate und Blair tanzten.
Blair hatte ihre Wange an seine Brust gelegt, beide hielten die Augen
geschlossen, seine Lippen strichen zärtlich über ihr Haar. Blair hatte auf
Pause geschaltet, in ihrem Kopf war weißes Bauschen. Sie war es leid, sich
ihren Film zu erträumen. Im Moment gefiel ihr das wahre Leben ganz gut.


Ein paar Meter weiter hatte
Chuck alle Hände voll mit Jenny Humphrey zu tun, der es lieber gewesen wäre,
die DJane würde etwas Tempo machen. Sie versuchte schon, möglichst schnell zu
tanzen, um Chuck so daran zu hindern, an ihr herumzufummeln, aber das zeigte
leider nicht die erwünschte Wirkung. Jedes Mal, wenn sie die Schultern bewegte,
hüpften ihr die Brüste aus dem Dekolletee und ihm praktisch ins Gesicht.


Chuck schnurrte vor Wonne. Er
legte Jenny die Arme um die Taille, zog sie eng an sich und tanzte langsam mit
ihr in Richtung Damentoilette. Dort angekommen, öffnete er die Tür und schob
Jenny hinein.


»Ah, was sollen wir denn
hier?« Jenny blinzelte ihn verwirrt an. Sie wusste, dass Chuck ein Freund von
Serena und Blair war, und wollte ihm vertrauen. Andererseits hatte er sie immer
noch nicht nach ihrem Namen gefragt. Eigentlich hatte er bisher so gut wie gar
nicht mit ihr gesprochen.


»Nur ein bisschen knutschen«,
murmelte Chuck. Er beugte sich zu ihr hinunter, stülpte seine Lippen über ihren
Mund und presste seine Zunge mit solcher Gewalt gegen ihre Zähne, dass Jenny
vor lauter Schreck den Mund einen Spaltweit öffnete, was er sofort dazu nutzte,
ihr die Zunge tief in den Rachen zu schieben. Sie hatte schon Partyspiele
gespielt, wo sie Jungs geküsst hatte. Aber noch nie mit Zunge. Fühlte sich das
etwa immer so an? Plötzlich bekam sie ein bisschen Angst. Sie schob Chuck mit
beiden Händen weg, drehte den Kopf zur Seite und schnappte nach Luft.


»Ich glaub, ich muss mal«,
stammelte sie, stolperte rückwärts in eine der Kabinen und schloss ab.


Unter der Tür sah sie Chucks
Füße.


»Dann mach«, sagte er. »Aber ich
bin noch nicht mit dir fertig.«


Jenny setzte sich aufs Klo,
ohne ihr Kleid hochzuziehen, und wartete. Dann stand sie auf und drückte die
Spülung.


»Fertig?«, rief Chuck.


Jenny blieb stumm. Sie dachte
fieberhaft nach. Was jetzt? Mit zitternden Händen kramte sie in ihrer kleinen
schwarzen Handtasche nach dem Handy.


Chuck ging in die Hocke und
spähte unter der Kabinentür hindurch. Was machte das kleine Luder so lang da
drin? Er legte sich flach auf den Boden und schob sich unter der Tür durch.
»Also gut«, sagte er. »Jetzt reicht's mir. Ich komme!«


Jenny kniff die Augen zusammen
und presste sich an die Kabinenwand.


Hektisch gab sie Dans Nummer
ein. Geh ran, geh bitte ran!, betete sie.


Als die Band das letzte Stück
spielte, waren Serena und Dan schweißgebadet. Dan hatte einige neue Schritte
gelernt und probierte es gerade mit einem gewagten Hüftschwung und einer
gleichzeitigen Seitwärtsdrehung, als er sein Handy klingeln hörte.


»Shit!« Er zog es aus der
Hosentasche und klappte es auf.


»Dan«, hörte er die Stimme
seiner Schwester. »Ich...«


»Hey, Jen. Sekunde, ja? Ich
hör überhaupt nichts.« Er tippte Serena auf den Arm und deutete auf sein Handy.
»Tut mir Leid«, schrie er ihr über die Musik hinweg zu. Er ging zum Tisch
zurück, presste sich das Handy an ein Ohr und hielt sich das andere zu.
»Jenny?«


»Dan?«, sagte Jenny. Ihre
Stimme klang sehr leise und verängstigt und weit entfernt. »Du musst mir
helfen. Bitte komm mich holen, ja?«


»Was? Jetzt?«, fragte Dan. Er
sah zur Tanzfläche zurück. Serena kam auf ihn zu, die schöne Stirn besorgt
gerunzelt.


»Alles okay?«, flüsterte sie.


»Bitte, Dan, ja?«, flehte
Jenny. Sie klang richtig verstört.


»Was ist denn los?«, fragte
Dan. »Kannst du kein Taxi nehmen?«


»Nein, ich...« Jennys Stimme
wurde leiser. »Komm bitte einfach her, okay, Dan?«, sagte sie schnell. Und dann
legte sie auf.


»Wer wars denn?«, fragte
Serena.


»Meine kleine Schwester«,
sagte Dan. »Sie ist auf der Party. Ich soll sie abholen.«


»Und, machst du's?«


»Ja, ich glaub schon. Sie
klang irgendwie komisch«, sagte er.


»Ich kann ja mitkommen«,
schlug Serena vor.


»Okay.« Dan lächelte
schüchtern. Der Abend wurde immer besser. »Das wäre cool.«


»Dann sag ich mal Vanessa
Bescheid.« Serena machte sich sofort auf den Weg zur Theke.


Dan ging ihr hinterher. An
Vanessa hatte er gar nicht mehr gedacht. Aber sie quatschte sowieso mit dem Barmann
und schien sich bestens zu amüsieren.


»Hey, Vanessa.« Serena legte
ihr eine Hand auf den Arm. »Dans Schwester hat gerade von der Party aus
angerufen. Er soll sie abholen.«


Vanessa drehte sich langsam zu
ihr um. Sie wartete darauf, dass Clark Serena registrierte. Dass in seinen
Augen in fetten schwarzen Lettern der Schriftzug »Wow! Wer ist das denn?«
aufblinkte wie die Glückssymbole im Spielautomaten. Aber Clark sah Serena an
wie jeden anderen Gast.


»Was kann ich dir bringen?«,
fragte er und klatschte eine Cocktailserviette vor ihr auf die Theke.


»Danke, ich geh sowieso
gleich«, sagte Serena. Sie wandte sich wieder an Vanessa. »Ich glaub, ich fahr
mit Dan in die Stadt zurück.«


»Hey, Serena. Wir sollten uns
beeilen«, rief Dan ungeduldig von hinten.


Vanessa drehte sich zu ihm um.
Er konnte es anscheinend gar nicht erwarten, mit Serena allein zu sein. Er
stand praktisch mit hängender Zunge da.


»Also dann. Hab noch einen
schönen Bestabend«, sagte Serena. Sie beugte sich vor und küsste Vanessa auf
die Wange. »Und sag Buby bitte, dass sie total genial gespielt hat.« Sie ging
zu Dan zurück.


»Bis bald, Vanessa!«, rief Dan
im Fortgehen.


Vanessa drehte sich wortlos
zur Theke. Sie wollte Clark küssen und Serena und Dan, die zusammen in die
Nacht hinausgingen, vergessen.


»Wer waren die beiden denn?«,
fragte Clark. Er stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Theke und hielt
Vanessa lockend eine Olive vor den Mund.


Vanessa beugte sich vor,
schnappte die Olive mit den Zähnen und biss hinein. Dann zuckte sie mit den
Schultern. »Ach, bloß so Bekannte. Ich kenne sie eigentlich gar nicht richtig.«



[bookmark: bookmark79]
neue horizonte


 


Dan winkte ein Taxi heran und
hielt Serena die Tür auf. Die kühle Oktoberluft duftete nach gebranntem Zucker,
und Dan fühlte sich plötzlich sehr erwachsen und weltläufig - ein Mann im
Smoking, der eine schöne Frau ausführt. Als er sich neben Serena auf die
Rückbank setzte und der Wagen anfuhr, sah er auf seine Hände hinunter. Sie
zitterten nicht mehr.


Kaum zu glauben, aber genau
diese Hände hatten eben Serena beim Tanzen berührt. Und jetzt saß sie neben ihm
im Taxi. Wenn er wollte, konnte er ihre Hand nehmen, ihr über die Wange
streicheln, sie vielleicht sogar küssen. Er betrachtete ihr Profil, die im
gelben Licht der Straßenlaternen zart schimmernde Haut, aber er wagte es
nicht, irgendetwas zu tun.


»Ich tanze echt total gern.«
Serena seufzte und legte den Kopf zurück. Sie war vollkommen entspannt. »Ich
könnte jeden Abend tanzen gehen. Echt.«


Dan nickte. » Mhm. Ich auch«,
sagte er. Eigentlich wollte er hinzufügen: »Aber nur mit dir.«


Es braucht schon ein Mädchen
wie Serena, um einen Jungen mit zwei linken Füßen behaupten zu lassen, dass er
gern tanzt.


Die restliche Fahrt über
schwiegen sie, froh, ihre müden Beine ausstrecken zu können und sich vom
Fahrtwind, der durchs offene Fenster wehte, die verschwitzte Stirn kühlen zu
lassen. Ihr Schweigen hatte nichts Verkrampftes an sich. Es fühlte sich gut an.


Als das Taxi vor dem
ehemaligen Barneys-Gebäude auf der 17. Straße anhielt, stellte Dan überrascht
fest, dass Jenny nicht draußen wartete. Der Gehweg war leer.


»Sieht aus, als müsste ich
rein und sie holen«, sagte Dan. »Du kannst ja nach Hause fahren oder... wenn du
hier warten willst... ?«


»Quatsch, ich komm mit rein«,
sagte Serena. »Ich kann mir ja mal anschauen, was ich verpasst hab.«


Dan bezahlte das Taxi, die
beiden stiegen aus und gingen zum Eingang.


»Hoffentlich werden wir
überhaupt reingelassen«, flüsterte Serena. »Ich hab meine Einladung nämlich
weggeschmissen.«


Dan zog seine eigene
verkrumpelte Einladung, die Jenny ihm geschrieben hatte, aus der Tasche und
zeigte sie dem Türsteher.


»Sie gehört zu mir«, sagte er
und legte einen Arm um Serena.


»Geht rein.« Der Typ winkte
sie weiter.


Sie gehört zu mir? Dan staunte über sich selbst.
Er hatte nicht geahnt, dass er ein solcher Draufgänger war.


»Dann mach ich mich mal auf
die Suche nach Jenny«, sagte er zu Serena, sobald sie drinnen waren.


»Okay.« Sie nickte. »Wir
treffen uns in zehn Minuten wieder hier.«


Drinnen kannte sich fast
jeder. Überall blickten einem bekannte Gesichter entgegen, sodass niemand mit
Gewissheit hätte sagen können, ob Serena van der Woodsen eben erst gekommen
oder nicht vielleicht doch schon den ganzen Abend über da gewesen war. Sie sah jedenfalls
aus, als hätte sie eine rauschende Party hinter sich. Ihr Haar war zerzaust,
das Kleid rutschte ihr von den Schultern, die Strumpfhose hatte eine
Laufmasche, und ihre Wangen waren rosig, als wäre sie gerannt. Sie sah verwegen
aus, wie ein Mädchen, das all das getan hatte, was man sich erzählte - und
vielleicht noch viel mehr.


Blair entdeckte Serena sofort,
als sie sich an den Band der Tanzfläche stellte. Sie trug das komische
Secondhandkleid, das sie zusammen im Alice Underground gekauft hatten.


»Ach, guck mal, wer da ist«,
sagte sie.


Nate drehte sich um. Als er
Serena sah, drückte er Blair die Hand, wie um sie seiner absoluten Treue zu
versichern.


Blair erwiderte den Druck.
»Geh doch zu ihr rüber und sag es ihr«, schlug sie vor. »Dass du nicht mehr mit
ihr befreundet sein kannst, meine ich.« In ihrem Magen rumorte es. Sie hatte
ihn leer gekotzt und brauchte dringend ein Tunfisch-Sushi.


Nate starrte mit grimmiger,
leicht bekiffter Entschlossenheit zu Serena hinüber. Wenn Blair es für nötig
hielt, dass er Serena zum Teufel schickte, dann würde er das eben tun. Er
konnte es kaum erwarten, die ganze stressige Geschichte endlich hinter sich zu
bringen und zu entspannen. Genau, Entspannung. Das war es, was er brauchte.
Wenn er mit Serena fertig war, würde er sich oben ein ruhiges Plätzchen suchen
und einen reinpfeifen.


Oberstes Gebot für
Kiffersnobs: Wenns brenzlig wird, immer zur Tüte greifen.


»Klar, okay.« Nate ließ Blairs
Hand los. »Mach ich.« »Hey«, begrüßte Serena ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen
und küsste Nate auf die Wange. Er wurde rot. Auf Körperkontakt war er nicht
eingestellt gewesen. »Du siehst ganz entzückend aus!«, näselte Serena gespielt vornehm und kicherte.


»Danke.« Nate wollte die Hände
in die Hosentaschen stecken, aber der Smoking hatte keine. Scheiße. »Wo warst
du denn die ganze Zeit?«, fragte er.


»Ach, irgendwie hatte ich
keinen Bock auf die Party«, sagte Serena. »Ich war in einem ziemlich szenigen
Laden in Brooklyn tanzen.«


Nate zog überrascht die
Augenbrauen hoch. Obwohl - eigentlich hätte ihn bei ihr ja nichts mehr
überraschen dürfen.


»Hast du Lust, mit mir zu
tanzen?«, fragte Serena. Bevor er antworten konnte, hatte sie ihm schon die
Arme um den Hals gelegt und begonnen, sich in den Hüften zu wiegen.


Nate warf Blair, die ihn
misstrauisch beäugte, einen nervösen Blick zu und holte tief Luft. »Ich muss
mit dir reden, Serena«, sagte er, trat einen Schritt zurück und nahm ihre Hände
von seinen Schultern. »Ich kann echt nicht... verstehst du... weiter mit dir
befreundet sein... nicht so wie früher jedenfalls.«


Serena sah ihn fragend an und
versuchte, in seinem Blick zu lesen, was los war. »Was hab ich denn getan?«,
fragte sie. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


»Ich bin mit Blair zusammen«,
sagte Nate. »Ich muss... ich muss ihr zeigen, dass ich zu ihr stehe. Deshalb...
also, ich kann wirklich nicht...« Er schluckte.


Serena verschränkte die Arme
vor der Brust. Sie wünschte, sie könnte Nate dafür hassen, dass er so gemein zu
ihr war, dass er so ein Weichei war. Wenn er nur nicht so verdammt gut aussehen
würde. Und wenn sie ihn nur nicht so verdammt lieb hätte.


»Tja, dann sollten wir am
besten gar nicht mehr miteinander reden«, sagte sie. »Sonst wird Blair noch
sauer.« Sie drehte sich brüsk um.


Als sie den Raum durchquerte,
sah sie, dass Blair in ihre Bichtung schaute. Sie blieb stehen und suchte in
ihrer Handtasche nach den zwanzig Dollar, die Blair im Tribeca Star liegen
gelassen hatte. Sie wollte sie ihr zurückgeben. Als könnte das irgendwie
beweisen, dass sie nichts Unrechtes getan hatte. An jenem Abend nicht und auch
sonst nie. Stattdessen fand sie nur ihre Zigaretten. Sie fingerte eine aus der
Packung und steckte sie sich in den Mund. Die Musik wurde lauter. Alle um sie
herum begannen zu tanzen. Sie spürte Blairs Blick und kramte mit zitternden
Händen in der Tasche nach Feuer. Wie immer hatte sie keines dabei. Sie
schüttelte gereizt den Kopf und schaute erneut zu Blair hinüber. Und plötzlich
- anstatt einander wütend anzustarren - lächelten sie.


Bätseihaft. Keine ahnte, was
der anderen durch den Kopf ging


Lächelte Blair, weil sie den
Kampf um ihren Traumboy gewonnen und Serena gezeigt hatte, wer die wahre Partykönigin
war? Weil sie sich, wie immer, durchgesetzt hatte?


Lächelte Serena aus
Verlegenheit und Nervosität? Oder aus Überlegenheit, weil sie sich nicht auf
Blairs Niveau hatte herunterzerren lassen, die wüste Gerüchte in die Welt
setzte und Nate zu ihrem Kasper machte?


Oder war es eher ein trauriges
Lächeln, weil ihre Freundschaft zu Ende war?


Aber womöglich lächelten sie,
weil beide tief im Inneren genau wussten: Egal wen sie lieben, wen sie nicht
mehr lieben, welche Klamotten sie anhaben, wie gut ihre Noten sind und auf
welche Uni sie kommen - letzten Endes kann ihnen nichts passieren.


Die Welt, in der sie leben,
sorgt für die Ihren.


Serena nahm die Zigarette aus
dem Mund, ließ sie auf den Boden fallen und ging auf Blair zu. Dicht vor ihr
blieb sie stehen und zog den Geldschein aus ihrer Tasche. »Da«, sagte sie und
drückte ihn Blair in die Hand. »Das gehört dir.« Und dann ging sie ohne ein
weiteres Wort zur Damentoilette, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu
spritzen.


Blair sah auf den Geldschein
in ihrer Hand hinunter. Sie lächelte nicht mehr.


Vor der Garderobe zog sich
Bebecca Agnelli von der Stiftung zur Bettung der Wanderfalken im Central Park
gerade ihren Nerz an und verabschiedete sich mit Küsschen von Isabel und Kati,
als Blair auf sie zukam und ihr zwanzig Dollar in die Hand drückte.


»Für die armen Falken«, sagte
sie mit Kaugummilächeln. »Und denken Sie an Ihre Goodybag!«


Serena drehte den Hahn auf und
spritzte sich das kalte, klare Wasser ins Gesicht. Sie konnte gar nicht mehr
damit aufhören. Es war so erfrischend, dass sie sich am liebsten ausgezogen
hätte und hineingesprungen wäre.


Als sie sich mit dem Rücken
gegen den Waschtisch lehnte und sich das Gesicht trocken tupfte, fiel ihr
plötzlich etwas Merkwürdiges ins Auge. In dem Spalt unter einer Kabinentür
entdeckte sie ein Paar schwarze Budapester Herrenschuhe, das fransige Ende
eines blauen Schals und eine schwarze Damenhandtasche.


Sie verdrehte angewidert die
Augen und ging zu der Kabine. »Chuck? Bist du da drin?«, fragte sie durch den
Spalt. »Wen hast du denn da bei dir?«


Ein Mädchen schrie leise auf.


»Shit!«, hörte Serena Chuck fluchen.


Er hatte Jenny auf den
Toilettensitz gehoben und gerade begonnen, sie aus dem Kleid zu schälen, um
besser an ihre enormen Möpse heranzukommen. Serena tauchte aber auch wirklich
im denkbar ungünstigsten Moment auf.


Er stieß die Tür ein paar
Zentimeter weit auf. »Danke. Wir kommen zurecht! Verzieh dich«, knurrte er.


Hinter ihm erkannte Serena die
kleine Jenny Humphrey, die beide Arme um ihren nackten Oberkörper schlang und
zu Tode erschrocken aussah.


Jemand stieß die Tür zum
Waschraum auf. »Jenny? Bist du da drin?«, rief Dan.


Plötzlich begriff Serena.
Jenny war Dans Schwester. Kein Wunder, dass sie sich am Telefon komisch
angehört hatte. Chuck war gerade dabei gewesen, sich an ihr zu vergreifen.


»Hier. Ich bin hier«, wimmerte Jenny.


»Baus!«, brüllte Serena und
riss die Tür gerade so weit auf, dass Chuck durchkonnte.


Chuck drängelte sich an ihr
vorbei und drückte sie dabei gegen die Tür. »Nächstes Mal frag ich dich vorher
um Erlaubnis, Schlampe«, sagte er abfällig.


»Hey, wo willst du hin,
Arschloch?« Dan baute sich vor Chuck auf. »Was hast du mit meiner Schwester
gemacht?«


Serena klappte schnell die
Kabinentür zu, damit Jenny vom Klo steigen und ihr Kleid hochziehen konnte. Sie
hörte sie schluchzen.


»Ach, fick dich doch selbst«,
sagte Chuck und stieß Dan aus dem Weg.


»Fick du dich selbst, Schalträger«,
sagte Dan. Er hatte sich noch nie geprügelt. Seine Hände zitterten wieder.


Serena hasste Jungs, die sich
prügelten. Das Ganze war so sinnlos wie nur irgendwas und alle Beteiligten
machten sich zu kompletten Arschlöchern.


»Hey, Chuck.« Sie bohrte Chuck
einen Zeigefinger in den Rücken. Er fuhr herum. »Wieso haust du nicht ab und
fickst dich wirklich selbst? Du findest doch sowieso niemanden, der es
freiwillig mit dir tut«, zischte sie.


»Und das aus deinem Mund?«,
höhnte Chuck. »Denkst wohl, du kannst zurückkommen und dich aufführen wie die
Sauberfrau höchstpersönlich nach allem, was du gebracht hast? Machst hier einen
auf königliche Hoheit und sagst mir, dass ich mich ficken soll, ja?«


»Ach, was hab ich denn
gebracht, Chuck?«, fragte Serena. »Was hab ich deiner Meinung nach Schlimmes
gemacht?«


Chuck leckte sich über die
Lippen und lachte leise. »Was du gemacht hast?«, wiederholte er. »Du bist aus
dem Internat geflogen, weil du eine perverse Nymphomanin bist und für jeden Typen,
den du geknallt hast, in die Wand neben deinem Bett eine Kerbe geritzt hast. Du
hast dir den Tripper geholt. Warst voll auf Drogen, bist aus der Entzugsklinik
getürmt und verkaufst jetzt deinen eigenen Stoff. Außerdem gehörst du
irgendeiner Sekte an und schlachtest Hühner ab. Und dann ist da noch das Baby,
das du in Frankreich gekriegt hast.« Chuck holte tief Luft und fuhr sich wieder
mit der Zungenspitze über die Lippen.


Serena lächelte.


»Wow. Da war ich ja schwer
beschäftigt, was?«, sagte sie.


Chuck runzelte verwirrt die
Stirn. Er sah zu Dan rüber, der mit den Händen in den Taschen dastand.


»Okay, und jetzt verpiss dich,
Chuck«, flüsterte Serena.


Chuck zuckte mit den Schultern
und nahm eine Flasche Evian von der Ablage. »Wie du willst, Schlampe«, sagte er
und drängte sich an Dan vorbei nach draußen.


»Du weißt genau, dass du mich
liebst!«, brüllte ihm Serena hinterher.


Dan klopfte an die Kabinentür.
»Jenny?«, fragte er leise. »Alles okay?«


Schluchzen.


Jenny war fix und fertig.
Warum hatte sie nur so ein Pech? Wieso musste es von allen Menschen des
Universums ausgerechnet Serena van der Woodsen sein, die sie so gefunden
hatte? Serena hielt sie jetzt bestimmt für die letzte Idiotin.


»Ja, ja. Alles okay«, brachte
sie schließlich heraus. Sie griff nach ihrer Tasche, die auf dem Boden stand,
und drückte die Tür auf. »Bitte bring mich nach Hause.«


Dan legte einen Arm um seine
Schwester und Serena nahm ihn an der Hand. Zu dritt kämpften sie sich durch das
Gedränge zum Ausgang vor.


»Wartet! Ihr kriegt doch noch
eure Goodybags!«, kreischte Bain Hoffstetter, die an der Tür Stellung hielt.
Sie drückte Serena und Jenny jeweils eine schwarze Umhängetasche von Kate
Spade in die Hand.


Dan hielt den beiden erst die
Glastür auf und lief dann auf die Fahrbahn, um nach einem Taxi zu winken. Als
eines anhielt, stieg als Erste Serena ein, dann Jenny und zuletzt Dan. Jenny
stellte ihre Füße auf den Buckel in der Mitte des Wagenbodens, umschlang mit
beiden Annen ihre Knie und legte den Kopf darauf. Serena strich ihr über die
braunen Locken.


»Zuerst fahren wir zu euch«,
entschied sie.


Dan betrachtete Jenny. Sie
musste schleunigst ins Bett. »Okay.« Er nannte dem Fahrer die Adresse.


Serena lehnte sich zurück,
ohne jedoch aufzuhören, Jenny über den Kopf zu streicheln. »Wow!«, sagte sie
und grinste. »Seit den wilden Zeiten im Internat hab ich nicht mehr so viel
Action an einem Abend gehabt.«


Dan sah sie mit großen Augen
an. »Dann sind diese Storys...« Er wurde rot. »Also ich meine, ist da denn was
dran?«


Serenas Miene verfinsterte
sich. Sie suchte in ihrer Tasche nach einer Zigarette, entschied sich dann aber
dagegen. »Was glaubst du denn?«


Dan hob die Schultern. »Das
ist doch bloß dummes Geschwätz«, sagte er.


Serena sah ihn mit
hochgezogenen Brauen spöttisch an. »Wie kannst du dir da sicher sein?«


Ihr Mund stand leicht offen,
die Mundwinkel zuckten. Im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos sah
Dan ihre blauen Augen schimmern.


Nein, er konnte sich einfach
nicht vorstellen, dass Serena auch nur eines der Dinge getan hatte, die Chuck
aufgezählt hatte. Er konnte sich höchstens vorstellen, von ihr geküsst zu
werden. Aber das hatte noch Zeit.


»Ich seh dich einfach nicht
so«, sagte er.


Serenas Mundwinkel hoben sich
und sie lächelte wieder.


»Gut«, sagte sie und ließ den
Kopf nach hinten aufs Polster sinken.


Dan lehnte sich auch zurück.
»Gut«, stimmte er ihr zu und schloss die Augen.


Serena ließ die Augen offen,
während das Taxi über den Times Square fuhr, vorbei an den riesigen
Monitorwänden und pulsierenden Leuchtreklamen. Im Vergleich zu der schicken
Gegend, in der sie wohnte, war ihr der Times Square immer hässlich und
deprimierend vorgekommen. Aber jetzt gaben ihr der Lärm, die grellen Lichter
und der Dunst, der aus den Gullys quoll, auf einmal so etwas wie Hoffnung. Im Dunkel
des Taxis tastete sie nach Dans Hand. Im gleichen Moment, in dem er nach ihrer
greifen wollte.


Was auch passiert, dachte
Serena, es bleibt spannend.
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themen | zurück weiter | eure fragen antworten


Erklärung: sämtliche Namen und Bezeichnungen von
Personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


also, ich hab mich auf der kiss on the Ups-party göttlich amüsiert, ich hab beim tanzen bestimmt
an die sieben kilo abgenommen - nicht dass ich es nötig gehabt hätte.


muss
ich noch sagen, dass es mir blendend geht?


[bookmark: bookmark81]gesichtet


B und N, wie
sie freitagnacht zusammmen zu N nach hause gingen. C, der
zur gleichen zeit die 10. avenue entlangtigerte - wohl in der hoffnung, noch
eine provinznudel aus dem tiefsten new jersey aufreißen zu können. D und J
samstags beim frühstück mit ihrem abgewrackten vater in dem diner, in dem seinfeld
gedreht wurde. V mit ihrem neuen loverboy in einer videothek in
brooklyn, wo sie sich splatterfilme ausliehen. S, die
einem obdachlosen, der auf der treppe vor dem metropolitan museum saß, eine
schwarze kate-spade-tasche schenkte.[bookmark: bookmark82]


eure mails


F:         hey gg,


ich
wollte dir bloß mitteilen, dass ich meine magisterarbeit über dich schreibe,
du bist einfach die größte! 

streberboy


A:         lieber streberboy


ich fühle mich zutiefst geehrt, erzähl doch mal... wie
siehst du aus?

gg


 


 


[bookmark: bookmark83]fragen
und antworten


sich wegen der uni einen köpf machen? also, ich nicht,
im moment ist das leben viel zu geil, und dann gibt's ja auch noch jede menge
offene fragen, die einer antwort harren:


verlieben sich S und D
ineinander? und wirft D seine kord- hosen irgendwann in den müll?


sagt sich J vom jetset und von den designerklamotten los und
sucht sich freundinnen in ihrem alter (auch wenn sie mit denen niemals bhs
tauschen können wird)?


sprengt
V ihren schwarzen panzer und
entdeckt die weit der färben? lässt sie sich die haare wachsen? wird das was
ernstes mit dem barkeeper?


bleiben B und N
zusammen?


 


wird C aufhören, kleine mädchen zu befummeln, und endlich
einsehen, dass er ein loser ist?


 


dreht S
wirklich einen film? bis jetzt weiß sie noch nicht mal, wie man eine pappkamera
bedient.


hören die leute irgendwann auf, sich das maul über die
oben genannten zu zerreißen?


unwahrscheinlich, ich jedenfalls nicht, dazu macht es
viel zu viel spaß.


also dann - man sieht sich,


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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